
Berlin, den 16. September t899.
R »Z» A

Dreyqu.

WenndieseZeilen gelesenwerden, wird die heißesteWuth der durch den

in Rennes gefälltenUrtheilsspruchEnttäuschtenvielleichtverraucht,
der Ton der über die französischeGrenze geschleudertenBeschimpfungen

vielleichtschonein Bischengemildert und einem ruhigenWortdie Stimmung
günstigersein. Vielleicht. Sicher ists leider durchaus nicht. Derganze ekle

Hader ist bisher fast ausnahmelos so völlig im aberwitzigstenTollhäusler-
stil behandelt, von allen Seiten ist in dem angeblichfür dieWahrheitgeführ-
ten Kampf so viel gefälschtund gelogenworden, daßbis zur Ernüchterung
der Geister noch eine hübscheWeile verstreichenkann. Es ist ein Schauspiel,
wie die Geschichtenoch keins bot, wie nur unsere Epoche,mit ihren entwickel-

ten Formen der Zeitungindustrie, es bieten konnte. Alfred Dreyfus, früher

Hauptmann im vierzehnten französischenArtillerieregiment, dann Hilfs-
arbeiter im GroßenGeneralstab, ist von zweiKriegsgerichtendes Landes-

verrathes schuldigerkanntworden. Dreyfus ist einMann, der stets den wil-

destenHaßgegen das DeutscheReich, gegen Alles, was deutschheißt,zur

Schau getragen hat. Jn seinen Briefen nennt er die Deutschen »ehrlose

Räuber«,deren Bekämpfungsein ganzes Leben geweiht sei. Als er, der im

Elsaß geboreneSohn eines jüdischenFabrikanten, am Sedantage in seiner
— seit einem Vierteljahrhundert wieder deutschgewordenen — Heimath
einedeutscheMilitärkapellespielenhörte,findeterin der Thatsache,daßdeutsche

Soldatenan deutschemBoden den Jahrestag eines nationalen Sieges, den

Geburtstag ihrer Einheit und Macht, feiern, eine ,,frecheBeschimpfungdes

französischenSchmerzes;er »beißtzornig in seineBettücher«und schwört,
34
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alle Kraft und Intelligenz fortan nur nochgegen die »ehrlosenRäuber« zu

verwenden. Den deutschenMilitärbevollmächtigtenbei derpariser Botschaft,
der, nach der in allen sogenannten Kulturstaaten geltenden Moral, die Ge-

heimnisseder französischenLandesvertheidigungzu erspähenund zu erkaufen
sucht, nennt er le misårable auteur ci’un crime infåme, den man, am

Besten durch Frauenlist, auf ein«neutrales Gebiet locken nnd dort durch

Bedrohung an Leib und Leben zur Enthüllungseiner Geheimnissezwingen
müsse. Und über das SchicksaldiesesMannes, der, trotzdem er klug und

gebildetist und nicht einmal die Entschuldigungdurch einen ererbten Rasse-
zorn vorbringen kann, mit solchemBehagen in der widrigsten, geschmack-
losesten Chauvinphrase schwelgt, wird im Deutschen Reich mehr geredet,

geschrieben,gedruckt als über die größtenFörderer germanischer Macht
und germanischen Geistes. Der Prozeß, in den dieser Mann verwickelt

ist, nimmt in deutschenZeitungen seit Jahren einen unendlich viel breite-

ren Raum ein als je ein deutscheNationalgeschickeentscheidenderVorgang;
und der Ausgang dieses Prozesses in vorläufigletzterInstanz wird von der

deutschenBevölkerungmit einer Spannung erwartet, mit einer hitzigenEm-

pörung aufgenommen, als handle sichsum die dem deutschenWesenheiligste

Sache. Nie,nicht beim Tode der beiden erstenKaiser, deren Ableben docheine

wichtigeWende der deutschenGeschichtebezeichnete,nichtbeiBismarcks Ent-

lassung und Tod, hat man ein annäherndso weit gehendesInteresse, einen

solchenEifer, schnelldie detaillirtesten Nachrichtenzu verbreiten,gesehen.Und

daßfür einen Rechtsfall jemals bei uns eineleidenschaftliche,die Massen er-

greifendeTheilnahme zu spürenwar, wird kein unbefangenerBeobachterbe-
haupten können. Für Ziethen, Schroeder, Koschemann,deren Unschuld an

Thaten, die sie im Zuchthaus verbüßenmußtenund müssen,dochin hohem
Grade wahrscheinlichist, fürdie Opfer des löbtauer Prozesses, für den Mann,
der, weil in einer — nicht von ihm geschriebenen-Notiz eineBeleidigung
des Kaisers und einesprinzlichenKnaben gefunden wurde, auf vier Jahre
ins Gefängnißwandern mußte,haben sichnur vereinzelte, raschverhallende
Stimmen erhoben; und was an schamlosenRechtsbeugungen aus der

Fremde, aus Ungarn, Italien, Amerika und dem britischeandien, zu mel-

den war, Das wurde in unseren bourgeoisenBlättern kaum flüchtiger-

wähnt und von den Lesern in der nächstenMinute vergessen.Gewißbleibt

auch Alfred Drehfus, der Hasser und Schmäher des deutschenNamens,
ein menschlichenMitleids würdigerMensch; und ichwürde, selbst wenn

er schuldigwäre, dem Unglücklichen,der so furchtbar gelitten hat, das
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Mitleid nicht versagen. Aber ziemtdem Deutschennicht da, wo es sichum

einen Mann handelt, der seinenDeutschenhaßals schönstenParadeschmuck,
als wirksamsteDefensivwaffezur Schau trägt, Gelassenheitund Zurück-

haltung ? Für Dreyfus sind dieDeutschenehrloseRäuber, — und die Deut-

schenführensein trauriges Schicksalan allen Jahrmärktenspaziren, er-

hebensichals Rächereines angeblichihm widerfahrenenUnrechtes, klatschen
in die Hände,wenn ihnen im berliner Wintergarten und in ähnlichenLo-

kalen sein Bild vor-geführtwird, und kennen kein höheres,kein tieferes Jn-

teresseals das, um ihn zu trauern, mit ihm zu empfinden, für ihn zu kämpfen.

Right or wrong, my country: zu diesemGrundsatzhat sich,unter Bis-

marcks Beifall, sogar Bamberger einst im Reichstag bekannt. Jetzt scheint
er vergessen,vergessendie Pflicht des Deutschen,in reservirtesterHaltung zu-

zusehen, wenn ein gebildeter Mann abgeurtheilt wird, der zu seiner Ver-

theidigungvorbringen läßt, er habe die Deutschen ehrloseRäuber genannt
und dem Kampf gegen dieseRäuber sein Leben geweiht.

Wie Das möglichwurde? Seit fastzweiJahrenhabeicheshierhäufig
zu schildernversucht. Nicht die Leser: die Schreiber tragen die Schuld. Sie

haben dem Publikum — combien kaut-il de Sots, pour faire un public?
fragte schonChamfort — nicht den wirklichenDreyfus gezeigt,sonderneinen

ins JdealmaßerhöhtenHerbs, keusch,rein und übermenschlichedel. Werzu
ihm stand,war ein Halbgott: der OberstlieutenantPicquart, der anderthalb

Jahre die schmutzigenGeschäftedes Spionagedienstesleitete, Arbeiter durch

Spitzel belauern und durcheinekomplizirteSchallröhrenanlagedie intimsten

Privatgesprächedes Personals der DeutschenBotschaft belauschenließ—.

durch eineAnlage, die er ganz allein, ohne den ihm Vorgesetztendavon Mel-

dung zu machen,einführteund die dem General Gonse mit den Regeln in-

ternationalen Anstandes unvereinbar erschien;derHauptmannFreystätter,
der auf Madagaskar dreißigEingeborene ohne Untersuchungund Urtheils-

sprucherschießenließund den Antisemitismus so weit trieb, daßer erklärte,

Juden überhauptnur zu duzenz der für Drumont begeisterteOberst Cor-

dier, der, als die AbkommandirungAlfredsDrcyfus zum GroßenGeneral-

stab bekannt wurde, ausrief: »Das fehltegerade noch, daßsieuns hiereinen

Juden hineinsetzen!« Die Liste wäre leichtzu erweitern. Alle dieseLeute

wurden in Zeitungen, in denen sonst die leiseste antisemitischeRegung
als ein Zeichen unausrottbarcr Berthiertheit geschildertwird, als leuch-
tend weißeLichtalben vorgeführtzund es versteht sich, daß es Herrn
Trarieux, dem juristischenBerather der pariserBörsencoulissenhäuser,und
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Herrn Clemenceau,dem Jntimus des Panamadiebes CorneliusHerz, nicht
schlechtererging. Sie Alle kämpftenfür die Wahrheit, die Gerechtigkeit,für
der MenschheitheiligsteGüter. Und wer wüßtenicht, daßdieserKampf die

Lebensaufgabeder Presse ist? Herr Oppert aus Blowitz hat es ja erst neu-

lich gesagt; bewiesenhatte dieser hehreDreyfuskämpees schonlange. .. Jn
den Animirkneipen der Winkelgassenfindet man immer Bilder und Büsten
der Herrscherfamilieund an patriotischen Gedenktagenströmendie Prosti-
tuirten, mit Kornblumensträußchenvor der Brust, auf die Straßen, — na-

türlichnicht etwa, um Kunden zu fangen, sondern um Stunden des Hoch-
gefühlesmit dem Volke zufeiern. So pflanztenjetztdieschmierigstenZeitung-
schreiber,die ihr Leben lang Freibillets und die Gunst der Theatermädchen
erpreßt,in Vorzimmern gedienert, als OffiziösefalscheNachrichtenlancirt,
jeden unsauberen Gewinn gesucht,jeder RichtigkeitReklamedienstegeleistet
und, unter der Vorspiegelung, ihre innerste Ueberzeugung zu vertreten,
die ihrem Fühlen und Wollen widerstrebenden Weisungen ihrer Brot-

herren ausgeführt hatten, das hell strahlende Banner der Wahrheit
und Gerechtigkeitauf. Sie waren in den Gründergeschichtenund Theater-
skandalen der letzten Jahre so schmählichverdächtigtworden und lechzten
so brünstignach Reinigung: hier konnten sie sich in ihrer ganzen laute-

ren Größe zeigen. Ein alter französischerSpruch sagt: La verite

ne fait pas autant de bien au monde, que ses apparences y font de

mal. Wir habens erfahren. Was uns als unanzweifelbareWahrheit ge-

boten wurde, war zum beträchtlichenTheil Lug und Trug. Die Frage, ob

der französischeHauptmann schuldigoder unschuldigsei, wurdeschonlängst
nicht mehr gestellt. Jeder gesittete,vernünftigeMenschweiß,daßDreyfus
unschuldig ist: Das schriebenTag für Tag Leute, die weder die Akten des

erstenKriegsgerichtesnochdie Geheimpapiereder Armeeverwaltung kunnten,
weder den Angeklagtennoch die Anklägerje gesehenhatten. Die Gegner der

Wiederaufnahme des Verfahrens waren Hallunken oder Jdioten. Der

frühereGeneralstabschefVoisdeffre wurde der schimpflichstenVerbrecher-
gemeinschaftmit dem Gauner Walsin-Esterhazybeschuldigt. Der frühere

Kriegsminister General Mercier, ein ziemlich skrupelloser Vertreter der

Machtpolitikund der Kaiphasmoral, aber ein Mann von großerGeschick-
lichkeitund von unbestrittenenVerdiensten um die Heeresorganisation,wurde

als meineidigerSchurke und Auswurf der Menschheithingestellt;auch als

erbärmlicherFeigling, weil er vor dem Kriegsgericht offensagte, er habe
zu einer bestimmten Zeit, als Frankreichs Armee nichtschlagfertigund das
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Bündnißmit Rußlandnach dem Tode Alexanders des Dritten zweifelhaft
geworden war, den Ausbruch eines deutsch-französischenKrieges befürchtet,
der ihm eine unter diesenUmständenerdrückendeVerantwortlichkeitaufge-
bürdet hätte; ganz gewissenloseLeute pflegen in solchen Entscheidung-
stunden, deren furchtbare Folgen im Wesentlichenja dochder gemeineMann

zu tragen hat, nichtzuzittern. Der GeneralGonse, dessen»hoheLoyalitätund

Ehrenhastigkeit«der AnwaltDemange in seinemPlaidoyer nicht laut genug

loben konnte,wurde uns als ein eisgrauer Lügnerim Tressenrockgeschildert.
Von AlphonseBertillon sagte der selbeDemange, der kluge,taktvolle Ver-

theidigerdes Hauptmannes Dreyfus, am achten September 1899: Il me

kaut rendre åM. Bertillon, que je connais depuis de longues annees,

Phommage qui est du å la- droiture de saconscience et äla fertilite

de son labeur...0n l’a. appele un homme de genie, quand il a- cree

l’anthr0p0metrie,et il a rendu ä la soeiete un serviee inoubliablez
in unseren Zeitungen ist dieserBertillon ein tückischerNarr, ein Toller, der

in die Gummizellegehört.Und alle dieseMänner,Generale, Minister, hohe
Beamte, sind zu einem Verbrecherklümpelvereint, um einem kleinen jüdischen

Hauptmann den Todesstoßzu versetzen;ihreMacht ist nicht großgenug,um

ihn still zu beseitigen:siemüssenihn des Landesverrathes anklagen und ver-

urtheilen lassen. Dieses Ziel erreichensie dadurch, daß sie den Richtern, die

in der Hauptverhandlung nicht die geringste Spur eines Schuldbeweises
finden,imletztenAugenblickgesälschteSchriftstückeindieHändeschmuggeln..

Aus solchemMaterial ist die Stimmung entstanden. So sieht der Held, so
die Lichtalbenschaar,so der schwarzeSchwarm der nichtswürdigenFeinde

aus.DerZeitungles er kann die einzelnenAngabennichtkontroliren,er hält,was
er liest, für lauterste Wahrheit und freut sich,gerührtenHerzens,daßimber-

linerWintergarten, auf dem danzigerDominiksmarktundaufanderen Meß-

plätzenin ergreifendenBildern das SchicksalAlfredsDreyfus geschildertwird.

Heutekennen wir den Werth diesesKinderstubenmärchens.Wir wissen
aus seiner eigenenAussage und aus dem Zeugniß eines anderen jüdischen

Offiziers, daßDreyfus im Generalstabsdienst unter antisemitischenVor-

urtheilen nicht im Geringstean leiden hatte. Wir wissen,daßdie Mereier,
Voisdeffre und Genossenihn kaum kannten und von jederAntipathie gegen

ihn frei waren.« Wir wissen aus dem Zeugnißder Kriegsrichter von 1894,

daßdie Vorlegung der Geheimpapiereim Berathungzimmer — die der frühere

ReichsgerichtsrathMittelstaedtfür einen nach seinerErfahrung beiLandes-

verrathsprozessen nichtungewöhnlichenVorgang nannte— aufdas damalige
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Urtheil nicht den mindestenEinflußgeübthat; insbesonderehat der Haupt-
mann Freystätter,einer derHeroender Dreyfuspresse,erklärt,an der Schuld
des Angeklagtensei1894 »nichtderSchatten eines Zweifels«möglichgewesen
und diese felsenfesteUeberzeugunghat er als Richter schon ins Berathung-
zimmermitgebracht.Das Selbe hat der Oberst Maurel,der dem erstenKriegs-
gerichtvorsaß,erklärt. Wir wissen,daßallesGeschwätzvon jesuitischenMachen-
schaften,die in dem Dreyfushandel wirksamgewesenseien,und von der«,,Hand
des Paters duLac«,der die Generale heimlichgeleitethabe, in den Bereichder

Fabelgehört.Was übrigbleibt, ist fürDen, der Dreyfus für unschuldighält,
betrübend genug. Ein Hauptmann, der sichdurch Neugier, aufdringlichen
Spürsinn und renommistischesWesen bei denKameraden unbeliebt gemacht
hat, wird, weil seineHandschriftder eines gestohlenenSpionenbrieses sehr
ähnlichist, des Landesverrathesbeschuldigt. Allerlei üble Jndizien scheinen
gegen ihn zu sprechen. Die höchstenHäupterdes Heeres bekunden, nur er

könne der Verräthersein. In seinerAngst und Verwirrung leugnet er Dinge,
die er gar nicht zu leugnen brauchte, und macht sichdadurch doppelt ver-

dächtig.Und obwohl strikte, unzweideutigeBeweise fehlen, wird er verur-

theilt. Wenn man dieseGeschichte,die den ganzen Kern des Dreyfushandels
enthält,einem Unbefangenen erzählteund hinzufügte,der Verurtheilte sei,
wie man absolut sicherwisse,unschuldig: glaubt irgend ein in unserer Welt

erwachsenerMensch,daßder Solches Vernehmende wie vor etwas Unerhör-

«temin starres Staunen versinken,daß er Anderes sagen würde als unge-

fähr: »Der arme Kerl! Wieder ein Opfer der läppischenHandschriftenoer-
gleichungund der Klassen-und Kastengerichtsbarkeit,die nicht nach bündi-

gen Beweisen,sondern nach Eindrücken und Sentiments zu urtheilen hatt«
Um den Weltensturm zu entfesseln,der seit anderthalb Jahren tobt, mußte
man eben Schauermärenerzählen.

Die mächtigenFreunde Alfreds Dreyfus haben die Wiederaufnahme
des Verfahrens durchgesetzt,die unter Tausenden sonstkaum ein Verurtheilter
erreicht. Damit, sagten sie, seiensie ans Ziel ihrer Wünschegelangt; vor der

Entscheidungdes neuen Kriegsgerichteswürden siesich, wie sie auch aus-

fallenmöge,ehrerbietig beugen. Das Verfahren begann unter den fürDreh-

fus günstigstenUmständen.Das Ministerium, dessenPräsident,Herr Wal-

deck-Rousseau,sichschonfrüher, in Gemeinschaftmit seinemFreunde Rei-

nach, auf einem nicht ganz loyalen Wege für Dreyfus verwandt hatte, ließ
keinen Zweifel darüber,daßdie Freisprechung ihm willkommen seinwürde.

Der Kriegsminister, der durch seinepersönlicheTapferkeit und durch seine
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SchuldenlastberühmteGeneral Galliffet, griff wiederholtmit Maßregeln
ein, die nur als dem Angeklagtennützlichgedeutet werden konnten. Neun-

UUDzWUUzigöffentlicheSitzungen, zu denen den Reportern der ganzen Erde

bequemeSitze reservirt waren, wurden abgehaltenund kein winzigsterPa-

pierfetzemder in demVerfahren erwähntwurde,blieb dem Angeklagtenund

dessenVertheidigernverborgen.Demden antidreyfusistes oerhaßtestenEnt-
lastungzeugen,Herrn Picquart, wurde der weiteste Spielraum gegönnt;
seine ersteZeugenaussagedauerte sechsStunden, länger als irgend eine

andere. Dem Angeklagtenwurde weder vom Vorsitzendennochvom Staats-

anwalt ein hartes Wort gesagt under wurde in seinerRedefreiheitniemals

beschränkt.Die Gewissenhaftigkeitund Unbefangenheit, der Ernst und der

Eifer des Gerichtshofeswurden in dem Hauptdreyfusblatte,dem Figaro,
täglichgerühmt.Als die Beweisaufnahme geschlossenwar, sprach der Ver-

theidigerDemangeachtStunden lang; immer wieder erklärte er, seinKlient

könne nicht verurtheilt werden, weil er nicht überführt,ein unbedingt kon-

kludenter Beweis seiner Schuld nicht erbracht sei. Die zweiteBehauptung
scheintmir, nachdem ichdie Sitzungftenogramme vom erstenbis zum letzten
Buchstabenaufmerksamgelesenhabe, unzweifelhaftrichtig: ein zwingender
Beweis, wie der gelehrteRichter ihn fordern müßte,ist für die Schuld des

Angeklagtennicht erbracht worden. Eben so unzweifelhaftfalschaber ist die

erste Behauptung. Ein Kriegsgerichthat, wie ein Schwurgericht,nicht nur

aus greifbaren Beweisen, sondern aus der Summe seiner Eindrücke das

Urtheil zu schöpfen,aus der conviction intjme, wie die sranzösische

Rechtsformel lautet. Das weißHerr Demange natürlich ganz genau.

Das sollten auch in Deutschland Alle wissen, die sich an den Fall Kotze
mit seinem löschpapiernenJndizienbeweis und an unzähligeSchwur-

gekichtsurtheileerinnern. Von den Kriegsrichtern haben Zwei gefun-
den, der Schuldbeweis sei nicht ausreichend; die übrigenFünf haben

nach ihrer conviction intime Dreyfus des Landesverrathes schuldig ge-

sprochen.DieserSpruch wurde nach einem öffentlichen,in legalenFormen

geleiteten,von keinem offiziellenoder offiziösenDruckzuUngunsten des An-

geklagtenbeeinträchtigtenVerfahren gefällt,— nach einem Verfahren, in

dem, wie ichbeiläufigerwähne,die späterzu betrachtendeErklärungder

deutschenRegirung keine,auch nicht die allergeringsteRolle spielenkonnte,
weil sie dem Gericht nicht amtlich unterbreitet war, für die Richter also
nicht existirte. Ob das Verfahren sonst zu Bedenken Anlaß giebt, ob

man berechtigt ist, die Richter und das französischeVolk zu scheltenund

zu schmähen:darüber und über Deutschlands Haltung in der leidigen
Sache will ichin der nächstenWochenochein paar Worte zu sagenversuchen.
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Parodistische Geschichtauffassung.
Bx hoc uao oapjtulo comprobabo, ten-Sinn te kroutem possiclere teilweise-

llierooymus advarsus Rukiuum.

Werdie sozialdemokratischePartei bedienende Verlag von Dietz in Stutt-

gart hat sich vor einer Reihe von Jahren die Aufgabe gestellt, eine

umfassendeGeschichtedes Sozialismus von seinen Anfängen bis zur Gegen-
wart herauszugeben Da es aber keinen sozialistischenPublizisten giebt, der

den ganzen Entwickelungsgangder sozialistischenIdeen zu übersehenvermag,

so hat sich — nach den Worten des Prospektes vom Jahre 1894 — »eine

Reihe sozialistischerSchriftsteller zusammengethan, um mit vereinten Kräften
das Werk der Herstellung einer den gewachsenenAnsprüchender Zeit ent-

sprechendenGeschichtedes Sozialismus zu unternehmen.«Das Werk ist
heute noch immer nicht vollendet, — allem Anscheinnach ist es sogar für
längereZeit ins Stocken gerathen. Erschienen ist bisher die Geschichtedes

Sozialismus in der Vergangenheit (bis etwa zum Jahre 1730), bearbeitet

in Einzeldarstellungenvon Kautsky, Bernstein, Hugo und Lafargue, und die

Geschichtespeziellder deutschenSozialdemokratiein zwei Bänden von Franz
. Mehring. Mit diesem Buche will ich mich hier beschäftigen-

Mehring hat, wie man zu seinen Gunsten sagen muß, Jahre lang
die verschiedenstenZeitungen mit gewandt und oft geradezulustig geschriebenen
Korrespondenzenund Leitartikeln bedient und ist erst neuerdings langweilig
geworden, seit er als berliner Korrespondentder stuttgarter ,,Neuen Zeit«mit

feierlichemErnste, der dem Schalk nicht steht,Woche fürWochedie nicht mehr
ganz neue Pointe vom Untergange des Klassenstaates und vom Siege des

»klassenbewußtenProletariates« variirt. Jn seiner publizistischenThätigkeithat
er sichschon höchstvielseitiggezeigt: er hat nach einander bei der Demokratie,
der Sozialdemokratie, den Nationalliberalen, den Sezessionisten, den Fort-
schrittlern und dann abermals bei der Sozialdemokratieals journalistischer
HelfershelferDienste genommen und jedesmal für Alle, die an der Richtigkeit
seiner jeweiligenDogmenzu zweifelnwagten, die selbenzerschmetterndenFlüche
gehabt. Und diese Kunstfertigkeit,mit der naivsten Miene jedesmal zu ver-

brennen, was er eben noch angebetet, und anzubeten, was er kurzzuvor ver-

brannt hat, ist fürmichdas Belustigendstean Mehrings journalistischerKarriere.
Die Betrachtung dieserKunstfertigkeitwird auch, wie wir gleichsehenwerden,
lärlich zeigen, was vom HistorikerMehring und von seinem Geschichtwerkk
zu halten sei.

Mehring hat nämlichschon einmal — im Jahre 1879 — eine »Ge-

schichteder Sozialdemokratie«geschrieben.Und da er gerade im Dienste der

nationalliberalen Presse stand, so hat er damals pflichtschuldigstdie Sozial-
demokratie nicht nur aufs Schärfstekritisirt, sondern sogar aufs Cynischstefür
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die Attentate von Hödelund Nobiling verantwortlich gemachtund überhaupt
mit ganzen Ladungenvon Schimpfwörternübergossen,

— wie er umgekehrtin

seiner »Geschichteder Sozialdemokratie«vom Jahre 1898 Alles vom marxistisch.-

sozialdemokratischenStandpunkte aus beurtheilt: was Marx denkt, ist immer

genial; was er thut, erhältregelmäßigLobeshymnen;alle Ereignissewerden

in das Prokrustesbett seiner materialistischenGeschichtauffassunggezwängt
und so analysirt, wie sie sichdarin ausnehmen; die Parteischabloneallein

entscheidet,welchePersonen (so weit es sichnicht um persönlicheGegner
Mehringshandelt) begeistertauf den Schild gehobenwerden; fast alle Gegner
des Sozialismus werden in unglaublicherWeise herabgesetztoder beschimpft,
— was aus dem Munde eines Mannes, der Jahre lang in den selbenAus-

drücken von den hervorragendstenSozialisten gesprochenhat, unvergleichlich
komischklingt.

Mehring sucht sein Buch als wissenschaftlichzu etikettiren. Jn Wahr-
heit hat es auch nicht das Geringste mit Wissenschaftzu thun. Wie sehr
es vielmehrdreiste und tendenziöseMache ist, wird sofort klar, wenn man

die jetzigeDarstellung einfacherThatsachen mit der früherenDarstellung der

selben Thatsachenauf Grund genau des selben Materiales vergleicht.Dafür
nur einige Beispiele, denen ich hundert andere hinzufügenkönnte.

Jn dem Bericht über die Gerichtsverhandlunggegen den sozialistischen
Redakteur Hepner heißt es

in der früheren Darstellung:
»Hepner faselte wie ein dummer

Junge.« (S.131).

in der jetzigen Darstellung:
,,Hepner begnügte sich, mit gutem

Takte durch drastischenWitz die gegen

ihn gerichtete Anklage zu verspotten.«
(S. 309).

Von der"Anschuldigung, daß die sozialistischenAbgeordnetenin den

siebenzigerJahren im Reichstag immer nur die selbe agitatorischeRede

hielten, heißtes

in der früherenDarstellung:
»Positiv blieb es nach wie vor eine

in der jetzigen Darstellung:
»Es ist nicht wahr, daß die sozial-

und die selbe Rede, wer immer und

worüber er sie hielt; in dieser tötenden

Gleichförmigkeitspiegelt sichtreffend das

geistige Leben des Zukunftstaates.«

demokratischenAbgeordneten immer nur

die eine ,sozialdemokratischeRede« ge-

halten hätten. Ohne nach den zweifel-
haften Lorbern parlamentarischer Ge-

schwätzigkeitzu trachten, sprachen sie ein-

fachund klar und sachlichüber jedeFrage,
bei der sie zum Worte kamen.« (S.350.)

Ueber die Verhaftung des Redakteurs Dentler heißtes

in der früherenDarstellung:
»WenigeWochen späterwurde dieser

Agitationcoup wiederholt bei der Be-

in der jetzigen Darstellung:
,,Jn ähnlich feierlicher Weise (wie

Heinsch) wurde am achtundzwanzigsten
35



490
«

stattungDentlers, eines Strohredakteurs
des berliner Parteiorgans. Er befand
sich in den letzten Stadien der Schwind-
sucht, als man ihn auf den verantwort-

lichen Posten stellte und die Auer, Most,
Rackow, welche thatsächlichdie ,Berliner
Freie Presse«leiteten, ihr Lügen- und

Verleumdungsystem auf das Konto des

totkranken Mannes fortsetzten. Ent-

weder blieb er ungeschorenmit Rücksicht
auf seinen körperlichenZustand, — und

dann war dem Preß- und Strafgesetz
die schönsteNase gedreht, oder er wurde

verfolgt wegen der Vergehen, für welche
sein Name haftete, — und dann war ein

neuer Märyrer geschaffen. Polizei und

Staatsanwalt entschieden sich für den

minder humanen Weg; Dentler wurde

verhaftet und starb im Gefängnißlazareth,
noch ehe die Untersuchung gegen ihn ge-

schlossen war. Wieder geleiteten ihn
Tausende zur Gruft, aber immer glückte
diese Demonstration nicht im gewünsch-
ten Maße. Die Betheiligung der Ar-

beiter selber war viel geringer als in

den früherenFällen; auch in ihren Kreisen
brach sich endlich eine lebhafte Ent-

rüstungBahn gegen die namenlose Fri-
volität dieses Demagogenthumes.«(S·
173.)

Die Zukunft.

April 1878 Paul Dentler bestattet, ein

Redakteur der ,Berliner Freien Presses
der, gleichfalls in hohem Grade schwind-
süchtig, in der Untersuchunghaft ge-

storben war, obgleichder Gefängnißarzt
seine Freilafsung beantragt hatte. Ein

Heer, das seine gefallenen Kämpfer so
zu ehren wußte, war nicht zu foppen,
wie etwa die biedere Bourgeoisie: so viel

begriffen Bismarck und Die mit ihm auf
die Plünderung der Massen sannen.«
(S· 378.)

Man beachtewohl: Mehring kennt, wie die frühereDarstellung ergiebt,
die Einzelheitendes Falles Dentler genau; er weiß genau, welche Agitation-
coups und Frivolitäten die berliner Parteiführerauf dem Gewissengehabt
haben, ja, er hat dieses Gebahren selbst öffentlichmit den schärfstenWorten

gebrandmarkt, — jetzt hat er die eiserne Stirn, sichzu stellen, als wisse er

von Alledem nichts, so daß das-schlechte Licht ganz auf die Vertreter der

Staatsgewalt fällt und es ihm schließlichsogarmöglichwird, die Sache noch
zur höherenEhre der Sozialdemokratiezu wenden. Es giebt wirklichkeinen

parlamentarischenAusdruck, um ein in derartiger Absichtlichkeitauf Täuschung
gerichtetesVerfahren gebührendzu brandmarken.

Der Leser ist nunmehr über den »Charakter«dieser Art von Geschicht-
schreibungbereits orientirt. Darum begnügeich mich, die folgendenBeispiele
ohne Kommentar anzuführen.
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Ueber Eugen DühringsBeziehungenzur Sozialdemokratienach seiner

Vertreibungvom Katheder heißtes

in der früherenDarstellung:
»Die Aktien von Dühring stiegen noch
höher, als er kurz nach dem Kongresfe
wegen harter und unwahrer Angriffe auf
einige seiner Kollegen an der berliner

Hochschulegemaßregeltund von seinem
Lehrstuhlentfernt wurde. Auf der ganzen
Linie der sozialdemokratischenPresse...
wurde er in gebundener und ungebunde-
ner Rede als Märtyrer verherrlicht...
Als er selbst mit Vorträgen hervortrat,
erklärte er von vorn herein, daß er sich
die Ziele seiner wissenschaftlichenForsch-
ungen nicht durch die Bedürfnisse der po-

litischen Tagesagitation festsetzenlassen
werde, und dies Bekenntniß genügte, ihn
von der schwindelndenHöhe der Popu-
larität in den tiefsten Abgrund der Ver-

worfenheit zu schleudern. Die selbe Linie

der sozialdemokratischen Presse, deren

Stückpsortenihn bis dahin mit Lorber-

kränzenüberschütteten,eröffnetenunmehr
ein Bombardement, dessenGeschossenicht
härter und spitzer sein konnten, wenn sie

gegen den verrottetesten ,Bourgeois«ge-

·

flogen wären.« (S. 163.)

in der jetzigenDarstellung:

»Es gelang dem ofsiziellenUniversität-

kliingel, dem Dühring um feiner guten
Seiten willen längst ein Dorn im Auge

war, den verhaßtenGegner durch ein

schmählichesKetzergericht lahmzulegen.
Auf die fadenfcheinigstenGründe hin
wurde Dühring vom Katheder vertrieben.

Seine sozialdemokratischenAnhänger
traten tapfer für ihn ein . . . Dühring selbst

machte sichaber unmöglich,indem er sich
nunmehr offen als Sektenstifter aufthat
und die unfehlbare Autorität einesSekten-

häuptlings ·beanspruchte.Das war für

klassenbewußteArbeiter zu dumm; und

mit Dührings Einfluß auf die revolutio-

näre Arbeiterbewegung war es für immer

vorbei.« (S. 385.)

Ueber die Ausführungdes Ausnahmegesetzesgegen die Sozialdemokratie
in den ersten Wochenheißtes

in der früherenDarstellung:
»Seitdem (d. h. seit Erlaß des Ge-

setzes) ist ein kurzer Monat ins Land ge-

gangen und es läßt sichvorläufig so viel

feststellen, daßhinterdem Versprechender

Regirung, das Gesetzeben soenergischwie

loyal zu handhaben, ein ehrlicher nnd

voller Ernst gestanden hat.« (S. 202.)

»Mit der Energie ist die Loyalität in der

Ausführung des Sozialistengesetzes Hand
in Hand gegangen. Namentlich in so weit,
als die Grenzlinie, welchedie sozialdemo-
kratische von anderen Parteien scheidet,
streng innegehalten ist. Nicht so ganz

in der jetzigen Darstellung:
»Die Hauptschlägefielen gleichin den

ersten Wochen . .. Der Brutalität dieses
Masseninordens entsprach seine Persidie.
Mochte man noch so verächtlichvon der

Kurzsichtigkeit der Nationalliberalen

denken, die sich durch Bismarcks und

Eulenburgs Redensarten über die ,loyale
Handhabung«des Gesetzeshatten täuschen
lassen, so wurde dadurch natürlich der

Wortbruch der Regirung in keiner Weise
entschuldigt. Sie trat alle ihre halben
und ganzen Versprechungenmit Füßen,
unterdrückte nicht die ,gemeingefährlichen

Zö«k
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Bestrebungen«der Sozialdemokratie, son-
dern Alles, was zu ihr gehörte·«(S. 409.)

zweifelfrei dürften allerdings einzelne
gegen die Sozialdemokraten selbst getrof-
fenen Maßregeln sein; indessen wird da-

rüber die Beschwerdeinstanzzu befinden
haben.« »Auch die fortschrittlichePresse
scheint sichallmählichin die für sie an-

scheinendsehr unbequeme Thatsache zu

finden, daß das Gesetz da ist, um aus-

geführt zu werden und nicht blos die

Gesetzsammlung um einige Makulatnr-

blätter zu bereichern. Wenigstens sind
neuerdings die katonischenSchreie von

dieser Seite, welche anfangs über jedes
auffallendere Verbot laut wurden, mehr
und mehr verstummt.« (S. 202-3.)

Ganz besonders erheiternd wirkt der Umfall Mehrings in der Be-

urtheilung des pariser Commune-Aufstandesvon 1871. Hierüberhatte er,

eigene Studien gemacht, die er Ende der siebenzigerJahre zum Theil in den

,,PreußischenJahrbüchern«veröffentlichte;aus diesen Studien heraus ist
eine Ausführungerwachsen,die sichin seiner Schrift gegen ,,Herrn Stoecker«
vom Jahre 1882 findet. Jch entnehme daraus im Folgenden eine besonders
bezeichnendeStelle. Es heißtalso

in der früherenDarstellung-
»Der tiefe und weise Sinn unserer
Städteordnung,die, wie Fürst Bismarck
einmal im Reichstage sehr treffend sagte,
den besseren Communards als unbe-

wußtes Ideal vorschwebte,hat tausend-
fältige Frucht getragen und trägt sie
noch heute-«(,,Herr Stoecker«,S. 90.)

in der jetzigen Darstellung:
,,Bismarck trug dem Reichstage die

verblüsfende Entdeckung vor, der be-

rechtigte Kern der pariser Commune

sei die Sehnsucht nach der preußischen
Städteordnung gewesen, dieser verhunz-
ten Parodie auf unabhängigeVerwalt-

ung der Gemeinden-« Der bebelschen
Antwort »glaubte die hohe Versamm-
lung die unbändige Heiterkeit spenden
zu sollen, welche sie dem skurrilen Ein-

falle Bismarcks versagt hatte·« (S. 306

bis 307.)

Jch lasse jetzteinigeGeistesblüthenfolgen, in denen sichunser Chamäleon
in der ganzen Nacktheit seiner streberischenAusdringlichkeitzeigt. Jn seinem
ersten,für die BourgeoisiebestimmtenBucheüber die deutscheSozialdemokratie
stellt Mehringdie von dieser Partei beliebte Umschmeichelungder Massen
mit den schärfstenWorten an den Pranger, im zweiten, für die Massen be-

stimmten Buch umschmeichelter selbst die Massen in wahrhaft verbrecherischer
Weise. Es heißtalso
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in der früherenDarstellung:
»Was den Arbeitern in der That

von der Sozialdemokratie geboten wurde,
war nur erstens ein in allerhand phcms
tastischen Zauberformeln abgefaßtek
Wechselauf irgend eine ungeheure Um-

wälzung in irgend welcher Zukunft,
zweitens und vornehmlich ein Selbst-
gefühl und Selbstbewußtsein,das gren-

zenlos ihr ganzes Denken und Sein

überwucherte.Ein ähnlicherGrößen-
wahn hat als Völkerkrankheitnoch nie-

mals in der Weltgefchichte bestanden;
selbst ein Perserfürst ist niemals so
hündischumschmeicheltworden, wie der

Arbeiter, und zwar im individuellsten
und fubjektivsten Sinne des Wortes,
von den kommuniftischen Demagogen
Umschmeicheltwurde.« (S.180.)
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in der jetzigen Darstellung:
»Nicht nur in seiner klaren und

kräftigen Politik wuchs das klassen-
bewußte Proletariat über die herrschen-
den Klassen empor, sondern auch in Dem,
worin diese Klassen von je her ihr un-

veräuszerlichesBesitzthumgesehenhatten:
in der Gesinnung des Gentleman, in

dem echten Herzenstakte menschlichen
Empfindens.« (S. 523.)

»Wer historisch zu denken und zu

urtheilen vermag, wird die revolutionäre

Arbeiterbewegung immer nur nach
ihren großen historischen Zusammen-
hängen auffassen. Aber freilich wird

sich auch ihm in anderer Weise empfind-
lich machen, wie klein der Einzelne
gegenüberdieser ungeheuren Weltwende

ist.- Er wird den sieghaften Lauf des

Stromes verfolgen, aber von Dem, was

in purpurner Tiefe lebt, von der geisti-
gen und sittlichen Energie, von dem

menschlichen Adel, von dem Thaten-
drang und Wissensdurst, der in Tausen-
den von Einzelschickfalendie Wasser
vorwärts treibt, wird er nur eine schwache
Vorstellung geben können. Hier wäre
eine unerschöpflicheFundgrube des herr-
lichsten Stoffes für moderne Dichter,
die dieses Namens würdigsein wollen-«
Gerade aus den Tiefen menschlicherEr-

niedrigung ringt sich die Arbeiterklasse
zu einem menschenwürdigenDasein em-

por, aber in diesem Ringen entfalten
sich alle jene Züge echterMenschlichkeit,
die der kapitalistischePhilosoph Nietzsche
nicht genug zu schmähenweiß: Gemein-

sinn, Wohlwollen, Rücksicht,Fleiß,
Mäßigkeit, Bescheidenheit, Nachsicht.«
(S. 545—547.)

Wahrhaftig, ,,noch niemals in der Weltgeschichteist selbst ein Perser-
fürst so hündischumschmeicheltworden wie der Arbeiter« hier von Mehring,
—- seitdem dieser vielseitigeHerr im Dienste der Arbeiterpartei steht-

Und so schließtdas heutige mehringscheBuch mit folgenderApotheose
der sozialdemokratischenMassen:
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,-,Der Emanzipationkampf der modernen Arbeiterklasse ist der glorreichste
und größte Befreiungkampf, den die Weltgeschichtekennt, und Jahrhunderte
deutscher Schmach löscht die Thatsache aus, daß die deutsche Sozialdemokratie
diesen Kampf in der Vorhut führt.« (S. 548.)

Während das frühere Buch über das selbe Thema zu diesem
Schluß kam:

»Die deutsche Sozialdemokratie ist mit jedem Jahre ihres Bestehens
geistig und sittlich zurückgegangen;sie ist hart an der Grenze des Menschenmög-
lichen angelangt, und so weit ihr nocheine Entwickelung möglichist, muß sie in

den völligen Wahnsinn umschlagen. . . Immer, wenn man sich in Geschichte
und Wesen der Bewegung vertieft, steht man unter dem Gefühl, als sei diese
nationale Krankheit die große Kehrseite unserer nationalen Erfolge, ihre Ueber-

windung die entscheidendeProbe darauf, ob wir die gewaltigen Loose, die wir

aus der Urne des Weltschicksaleszogen, zu behaupten und zu verdienen verstehen.
Wie der innerste Kern der Sozialdemokratie Haß gegen das Vaterland ist, so
ist unsere mächtigsteWaffe gegen sie die Liebe zum Vaterland. Festen tiefer,
treuer müssen wir verwachsen mit dem nationalen Staate . . . Erst dann, aber

dann auch gründlich, wird die Sozialdemokratie überwunden sein, wenn die

lockende Stimme des Bersuchers, wo immer sie auf deutschemBoden sich erhebt,
erstickt wird von dem brausenden, jubelnden Rufe: Hie Deutschland allewege!«
(S. 324—325.)

Wie wenig Mehring auch nur im Geringstengewillt ist, irgend welchen
sachlichenErwägungensein Ohr zu leihen, zeigt sein Verhalten in der Frage
der sozialenEntwickelungder Kulturländer. Jch will zum besserenVerständ-
niß die Entwickelungdes Problems zunächstobjektiv darstellen.

Jn den siebenzigerund achtzigerJahren hatten die sozialistischenTheo-
reme selbst auf uns Bekenner der Sozialreform, so kritischwir ihnen auch
gegenüberstanden,so weit abgefärbt,daß wir Alle mit den Klassikern des

Sozialismus, Rodbertus und Marx, thatsächlichzu einer pessimistischenAuf-
fassung des immanenten Entwickelungsgangesdes sichselbstüberlassenenVer-

kehres neigten. Wir glaubten aufrichtig, daß bei schrankenlos fortgesetzter
kapitalistischerProduktionweise die wenigen Reichen immer reicher, die Armen

immer ärmer und die mittleren Vermögen immer kleiner an Zahl werden

müßten. Der diese Anschauung in das Gebiet der Märchenverwies, war

Julius Wolf. Er bewies in seinem durch Geist, Kühnheitund umfassendes
Wissen gleich ausgezeichnetenWerk über »Sozialismus und kapitalistische
Wirthschaftordnung«(1892) , daß in der modernen bürgerlichenGesellschaft
immanente Wohlstandstendenzenwirksam sind, die sich dauernd Geltung zu

verschaffenwissen. Seitdem ist durch hundertfältigeZeugnissedie Besserung
der Lage der Arbeiter konstatirt und Bestandtheil der Ueberzeugungder Ge-

lehrten aller — auchder sozialistischen— RichtungenohneAusnahme geworden.
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Wollte Mehring ehrlich sein, so mußte er also in seinem ersten Buch Über

die Sozialdemokratie,entsprechenddem damaligen Stande der Wissenschaft-
die in Rede stehendeFrage im pessimistischenSinn entscheiden,währender

sichin seinemzweitenBuchezu einer optimistischerenAuffassungbekennen mußte.

Jn WirklichkeitentscheidetsichMehring natürlichjedesmal so, wie es in seine

jeweiligeParteischablonepaßt,ohne von der geringstenRücksichtauf Wissen-

schaft und Sachkunde angekränkeltzu sein. Jm Jahre 1879 kam es ihm

daraus an, der Sozialdemokratie— deren Fahne er wenigeJahre zuvor ver-

lassen hatte — eins zu versetzen,und so wandte er sich mit vollsterLungen-
kraft gerade gegen die Verelendunglehre: »Ueberblickenwir« —- orakelte er

damals —- »diereicheMannichfaltigkeitunseres nationalen Lebens, dann er-

kennen wir deutlich, eine wie unendlicheStrecke Weges uns von den extremen

Mißgebildender großenIndustrie trennt; diejProphezeiungdes Kommunis-

mus von dem nahenden Weltsturz, der Scheidung des Volkes in wenige
Milliardäre und die zahllos wimmelnden Millionen des Proletariates erscheint
uns dann weniger als seine schlimmste denn als seine groteskesteLüge.«

(Mehring, »DeutscheSozialdemokratie«,Seite 236)· 1882 schreibt er so-

gar noch schärfer: »Herr Stoecker pflegt von der Noth der industriellen
Arbeiter in ost verleumderischerWeise zu sprechen, — ich sage mit vollem

Bedacht: ,in verleumderischerWeise«,denn . .. Stoecker und Todt schildern
,in übertriebener Weise die Leiden der arbeitenden Klassen, ohne jemals auf
die unbestreitbaren Fortschrittehinzuweisen,welche die Arbeiter währendder

letzten Jahrzehnte immerhin in ihrer Klassenlage gemachthaben.« (Mehring,
»Herr Stoecker, der Sozialpolitiker«,S. 61.)

Die ,,groteskeLüge«,die nach seiner eigenenAussage nur der »Ver-

leumder« vertreten kann, wird mit dem Augenblick, wo Mehring bei einer

anderen Partei Dienste nimmt, als unumstößlicheWahrheit verkündet. Und

Dem gemäßdonnert er heute im rollenden Brustton der Ueberzeugunggegen die

Gesellschaftordnung,die ,,eine kleine Minderzahl in den Schoß des Reich-

thumes und der satten, zahlungsähigenMoral, die großeMehrheit in den

Abgrund des Elendes und des Verbrechens schleudert.«So bündighat that-

sächlichnoch niemals ein Autor seine mala iides an den Pranger gestellt,—
so offen noch niemals die Wahrheit, ohne den geringstenVersuch einer Ent-

schuldigung,mit Füßen getreten!
Nicht minder wird Mehring durch seine Stellung zur deutschenArbeiter-

versicherunggekennzeichnet.Dies monumentale Werk erdreistet er sichheute,
wegwerfendals »Bettelresorm«,als ,,verbesserteArmenpflege«,als »Almosen-
und Lakaien-Sozialismus«zu bezeichnen.

Auch hier wußte es Mehring ehedemanders. 1882, wo erst nur

der die UnfallversicherungbetreffendeGesetzentwurseingebrachtworden war,
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erklärte er schon den Plan geradezu für »großartig«(»Herr Stoecker«,
S. 46.) und schrieb begeistert:

»Mit dem Berschwinden der sozialdemokratischenAgitation schlummerten
alle sozialreformatorischen Pläne glücklichein und würden auch heute noch in

einem wahren Dornröschenschlafliegen, wenn sichnicht die geniale Kraft des

Fürsten Bismarck durch das wuchernde Gestrüpp der Einbildungen und·der

Vorurtheile breite Bahn gebrochenhätte, sie wieder zu erwecken . . . Fürst Bis-

marck hat durch das Anfassen der sozialen Reform so viele ellenlange Perrücken
ausgeklopft, so viele Spinnweben zerstört,so viele schiefeund schielendeVorurtheile
in den Kehrichtwinkel der Zeitgefchichtegeworfen, daß, wer nur immer politisch
und psychologifch einigermaßen auf diesem Gebiet bewandert ist, seine auf-
räumende Thätigkeit nicht anders als preiswürdig finden kann. Es war eine

Art von Herkulesarbeit, die sich getrost neben jedes andere unsterblicheVerdienst
des Reichskanzlers stellen darf.« (a. a. O. S. 39.)

Wer danach, und sei es selbstder dümmsteZeitungleser,Mehring auch
nur noch ein Wort glaubt, ist wahrhaftig werth, nach jenem goethischenWort,
ausbündigvon solchem Zeitungsgefchwisterzum Narren gehalten zu werden-

Aber vielleicht hat seine Darstellung Vorzüge? Jn der That erkenne

ich sie bis zu einem gewissenGrade an: nämlich,so weit es sichdarum han-
delt, journalistisch mit großenTheaterworten um sich zu werfen. Aber ein

Anderes ist es, allwöchentlichin Leitartikeln mit mächtigenTamtamschlägen
den baldigen Sieg des »klassenbewußtenProletariates« (Mehrings biszum
Ekel wiederholte Lieblingsphrase!)und den nahen Untergang seiner Feinde
zu verkünden,

— ein Anderes, Geschichtezu schreiben. Wie wenig Mehring
für diese Aufgabe geeignet ist, zeigt deutlich genug der Ton, auf den sein
Werk gestimmtist. Georg FriedrichKnapp, selber ein Meister sozialgeschicht-
licherDarstellung,sagt einmal: »Wer Geschichteschreibt,ist selber eine Art von

Herrscher: zwar nicht im Gegenwärtigen,aber im Vergangenen; zwar nicht
im Reich der Thaten, aber im Reich der Anschauungen;er herrscht über die

Könige,wenn sie dahin gegangen find, woher sie nicht wiederkehren;also ge-

ziemt ihm eine königlicheSprache.« Wie weit sichMehring von einer solchen
Sprache entfernt, mag der Leser an den folgendenBeispielen beurtheilen. »Im
Jahre 187l« — heißtes also in dieser lieblichenHistorie — »begannder offene
KampfBismarcks gegen die Sozialdemokratie,anfangs ruck- und stoßweise geführt
mit dem lässigenHochmutheines größenwahnsinniggewordenenJunkers, dann,
in dem verzweifeltenKampf um die eigeneExistenz,immer verzweifelter,bis

dicse Existenz ehr- und ruhmlos zusammenbrach.«»Bismarcks bonapar-
tistifche Jnstinkte mußten angenehm gekitzeltwerden von dem Gründung-
schwindel, der die ganze Nation in eine Spielhölleverwandelte, um sieen masse

beschwindelnzu können.« »Konnte Bismarcks, dieses ,rechtenPrahlhansens«,
Thotheit noch übertroffenwerden, so wurde sie von der Thorheit der liberalen
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Bourgeoisieübertroffen.«»Die Begründungder Vorlage betreffendUnfall-
versicherungtroff von arbeiterfreundlichen Redensarten... Bei ihrer Be-

rathung im Reichstage that Bismarck dann noch ein Uebriges, ganz nach
der Art plumperDemagogen,die, wenn sie einmal den Mund aufthun, ihn
nicht voll genug zu nehmen wissen. Dieser Mensch, der eben Hunderte von

ArbeiterfamilienseinensultanischenLaunen geopfert hatte, vergoßheuchlerische
Thränenüber die Enterbten und die Arbeitergreise, die langsam auf dem

Kehrichtverhungernmüßten. Jetzt zeigte sich, ein wie trauriger Stümper er

war, selbstnur verglichenmit einem d’Jsraeli oder Louis Bonaparte.« Bismarck

war ein » plumper Taschenspieler,mit dem verglichenselbstein Louis Bonaparte
in den -unverdienten Ruf eines staatsmännischenGenies gelangen konnte.«
»Der bismärckischeDespotismus wollte am Ende des neunzehntenJahr-
hunderts nach der Weise eines toll gewordenenHamstersregiren.«Bismarck

,,war thatsächlichder BeschränktestejenerPrositwütheriche,die, ehesieden Bruch-
theil eines Pfennigs opferten, lieber alle Gebote der Menschlichkeitzertraten«.

Vollends in sinnlose Wuth geräthMehring, wenn er auf Politiker

zu sprechenkommt, die er mit seinem persönlichenHasfe beehrt, wie Eugen
Richter, LeopoldSonnemann und Professor Adolf Wagner. Hier wird seine
Sprache so unglaublich roh, daß es dem auf Anstand haltenden Schriftsteller
unmöglichwird, in diese Kloake von Schimpfwörternund Verleumdungen
hineinzugreifen.So sind in Mehrings Buch Form und Jnhalt an Cynis-
mus einander ebenbürtig.

Das also ist der offizielle»Historiker«der Sozialdemokratie,— und solcher
Art ist seine Geschichtschreibung!Nirgends Spuren eines eigenenGedankens,

nirgends Verständnißfür die inneren Triebkräfte der sozialistischenArbeiter-

bewegung, nirgends Einsicht in die Bedingungen ihrer gegenwärtigenund

zukünftigenEntwickelung. Anstatt Dessen immer und überall einzig die

selben, mit Kraftausdrückengewürzten Phrasenschauer. Und diese ansag-
baren Berdächtigungen,Verleumdungen und Beschimpfungender anders ge-

sinnten Politiker: und Das noch dazu durch einen Mann, der — um in

seinem Stile zu reden — heute grün nennt, was er gestern blau nannte

und was er morgen roth nennen wird; der Jeden einen Narren oder Schurken
schilt, der an die gleißendeSchlangenhaut nicht glaubt, die er heute trägt,
und gleichermaßenNarren oder Schurken Alle, die noch an die gleißende
Schlangenhaut glauben, die er gestern erst abgelegthat. Für ernst denkende

Männer kommt ein Autor nicht in Betracht, der in Wahrheit nichts weiter

ist als ein· — Tintenkuli der Partei, der er jeweilig dient.

Professor Georg Adler.
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Die Zukunft.

Die Katholikenversammlung.

WarDas ein Leben in unserer schönenStadt! Schön ist sie nämlich, so-

wohl in ihren alten wie in ihren neuen und in den mittleren, vom

großenFriedrich angelegten Theilen. Von Sommers Anfang an Korrespondenzen
mit aller Welt und Komiteesitzungen über Komiteesitzungent Man beginnt, eine

Festhalle zu zimmern neben dem Saale der ,,Erholung«. Daß sie eine neue

Zierdeder Stadt wäre, könnte man nicht sagen; aber sie liegt zum Glück ver-

steckt und wird gleich nach dem Fest wieder abgebrochen. Dann geht es ans

Abputzen, Tünchen und Malen der Häuser; zögert der Besitzer eines Hauses,
dessen Vorderseite nicht mehr ganz schmuckaussieht, so wird ein sanfter Druck

auf ihn ausgeübt. .Wären unsere Maler-s und Anstreichergesellen nicht fromme
Lämmlein geistlicher-Hirten und Musterexemplare der dem Staat so sehr am

Herzen liegenden Arbeitwilligen, so hätten sie eine hübscheLohnerhöhungdurch-
setzen und sich einen vergnügten Winter bereiten können. Ob es mit Rücksicht
auf die Katholikenversammlung geschehenist, daß man fensterlose Häuserseiten
mit einer Hanswurstjacke bunter Plakatmalerei bekleidet hat, oder nur, weil der

Strom des neuesten Architektengeschmackeszufällig gerade in diesem Sommer

Neiße erreicht hat, danach wage ich nicht zu forschen. Inzwischen ist von kunst-
sinnigen und gelehrten Lokalpatrioten ein ausschließlichden erwarteten Gästen

gewidmeter Fremdenführer zusammengestellt und sind wirklich sehr hübscheFest-
Ansichtpostkartenvon hiesigen Künstlern entworfen und in Stuttgart ausgeführt
worden; selbstverständlichwird auch eine Festzeitung vorbereitet. Vom ersten
August an schlagenFleisch, Butter und Eier auf; auch die Hühner und Tauben,
die aber, weil sie von den Gastwirthen wenig begehrt werden — wer hätte in

einer solchenCampagne Zeit, Tauben zu rupfen oder Tauben zu essen? —, schon
vor dem Fest zur Betrübniß der enttäuschtenBäuerinnen durch Ueberangebot
wieder wohlfeil werden. Was die in den Gastwirthschaften angehäuften Wein-

und Biervorräthe und die von auswärts verschriebenen Kellner betrifft, so gehen
darüber märchenhafteZahlenangaben um. Und für Alles sorgen die unermüd-

lichen Herren der verschiedenenKomitees: für eine Sanitätkolonne, für ein

wohlkalkulirtes System von Extrazügen, für Omnibusverbindungen, für eine

Posthilfstelle im Hauptversammlunglokal, sogar für eine improvisirte Pferdebahn
ohne Gleise.

Zuletzt macht man sich an den Bau der Ehrenpforten und an die Aus-

schmückungder Stadt; und endlich bricht er an, der große Tag, der siebenund-
zwanzigste August! Bei blitzendem Sonnenschein kommen die ersten Gäste durch
die im buntesten Schmuck prangenden Straßen gezogen. Es sind meistens
Männer der schwieligenFaust, mit Gesichtern, die ein hartes Leben theils in

harte und rohe Formen gehämmert, theils mit tiefen Furchen durchzogen hat;
denn es ist Sonntag, und darum hat man diesen ersten Tag den katholischen
Arbeitervereinen eingeräumt. Fünftausend haben sich eingefunden mit mehr als

fünfzig Fahnen. Auf zehntausend schätztman die anwesenden Fremden, die sammt
den Einheimischen in den Straßen auf und ab wogen und sich in den Sälen

drängen. Dem Wohnungkomitee verursacht dieser Andrang keine Schmerzen,
denn es sind wenig Nachtgästedarunter. Auch mit Diesen, die erst von Sonntag
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Abend an eintreffen, wird es spielend fertig, da sogar die Evangelischen und die

Juden (3536 und 367 von unseren 189000 Civilseelen; außerdem gereichen
5517 Militärpersonen der Stadt zur Zierde) im Wohnungangebot (wie auch in

der Ausschmücknngder Häuser) mit den Katholiken gewetteifert haben. Honny
sojt qui mal y pense und etwa Geschäftsrücksichtenwittertl Das Geschäftver-

steht sich, wie die Moral, beim modernen Menschen immer und überall von selbst;
aber unsere Evangelischen und Juden sind wirklich von Herzen froh, daß der

Kulturkampf vorüber ist, leben mit ihren katholischenMitbürgern im besten Ein-

vernehmen und sind außerdem lokalpatriotisch stolz darauf, daß sich die nicht

große Stadt der Aufgabe gewachsen zeigt, eine solche Menge von Fremden
unterzubringen und angenehm zu unterhalten. Die Aufgabe hat sichschließlich
leichter erwiesen, als sie anfänglichschien, weil, wie die Pessimisten richtig vor-
ausgesehen haben, die Gäste aus dem Westen und Süden unseres Vaterlandes

nur spärlicheingetroffen sind. Zwar ist es, wie Herr Porsch richtig und witzig
bemerkte, aus dem Westen nach dem Osten genau so weit wie aus dem Osten
nach dem Westen; aber der Zug nach dem Westen beherrscht nun einmal uns

Ostländer; ein Gegenzug aber will nicht entstehen. Noch immer glauben die

Westländer dem alten Goethe, daß man in Schlesien fern von gebildeten Men-

schen lebe, und man rechnet uns zu Polen, wo nicht viel zu holen sei. Jch
halte Das, nebenbei bemerkt, nicht-gerade für ein Unglück,denn auch so schon
sind unsere Wohnungen theuer und unsere Sommerfrischen überfüllt genug·

Heiterer als das sonntäglichewar das Bild, das uns der Montag bot:

ein paar hundert Geistliche, theils mit hageren und asketischstrengen, theils mit

Bacchusgesichtern,ein feuerrother Kardinal und die papageibunte Schaar der

Musensöhne,die, bald ,,bummelnd«,bald in offener Halle beim Frühschoppen

sitzend, bald mit prachtvollen Fahnen in einem endlosen Zuge schönerWagen
einherrasselnd, die Augen und Herzen unserer Frauen und Jungfrauen erfreuten.
Vom Montag Morgen bis Donnerstag Nachmittag dauert die Arbeit in einer

verwirrenden Menge von geschlossenenund öffentlichenVersammlungen, Aus-

schuß-und Vereinssitzungen. Kommerse bilden den Uebergang von der Arbeit

zum Vergnügen, und währendhier und dort die ecolesia mjljtans das Schwert
des Wortes schwingt, verrichtet an andern Orten die ecolesia jubilans, cantans

et bibens ihr Werk, unterstütztvon den wackeren Musikern unserer vier Militärs

kapellen, die sich von morgens bis nach Mitternacht die Lungen ausblasen. Nur

die in den Gesellenvereinen geborene ecelesja saltans sindet weder Raum noch
Zeit zur Daseinsbethätigung. Mit dieser Hervorkehrung der heiteren Seite des

Festes — als ein solches wird die Generalversammlung offenbar von Stadt und

Umgegend und wohl auch von der Mehrzahl der Theilnehmer aufgefaßt -— soll
kein Tadel ausgesprochen werden. Eine Kirche, die das Volk an der freien Ent-

faltung seiner Natur hindert, kann niemals Volkskirche werden. Jn England
hat trotz den großartigen Erfolgen Cromwells, der mehr Geist hatte als alle

englischenKönige zusammengenommen und England zum Range einer Welt-

macht erhob, der Puritanismus schmählichFiasko gemacht; nach des großen

Protektors Tode nahm das Volk den Sohn des enthaupteten Karl mit offenen
Armen auf und begrüßte seine lüderlichen Kavaliere mit Jubel. Nicht die

Frömmigkeit des siebenzehnten, sondern erst der »Gewerbefleiß«des neunzehnten
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Jahrhunderts hat den gemeinen Mann im Merry England so ganz auf den

Hund gebracht, daß er über einen Witz nicht mehr lacht, weil er ihn nicht ver-

steht, und daß die Abgeschmacktheitender Temperenzler und der Heilsarmee
nöthig sind, ihn aus der Verthierung zu erretten, in die er versunken ist.

Was in den Sitzungen der ,,Sechsundvierzigsten General-Versammlung der

Katholiken Deutschlands«berathen und in den öffentlichenVersammlungen ge-

sprochen worden ist, wissen die Leser aus den Zeitungen. Es ist natürlich im

Wesentlichen das Selbe wie in allen früherenJahren und wenig kommt darauf
an, mit was für neuen Variationen die alten Themen umsponnen werden. Die

Hauptsache bei diesen Versammlungen ist, daß die Theilnehmer durch ihre bloße
Anwesenheit die Einmüthigkeitder deutschenKatholiken und die unerschütterteund

unerschütterlicheFestigkeit des hierarchischenBaues der katholischenKirche bezeugen.
Es giebt größere, imposantere Versammlungen, deren Mitglieder nicht weniger
einmüthig scheinenund deren alkoholischeoder ideale Vegeisterung sichnoch stür-
mischer äußert, die aber trotzdem nichts bezeugen und nichts bedeuten· Vor fünf-
undfünfzigJahren habe ich an großenVersammlungen theilgenommen, in denen

der Ruf: ,,Rom wird und muß fallen« brausenden Widerhall fand; aber diese be-

geisterten Kämpfer haben den Bau der alten Kircheso wenig erschüttert,wie kleine

Knaben einen alten Dom erschüttern,wenn sie mit ihren Federmessern an einem

der Steinblöcke eines seiner Pfeiler herumkratzen. Auch die Theilnehmer solcher
Versammlungen konnten sichohne Selbsttäuschnngsagen: Millionen stehen hinter
uns; aber mit dem ,,hinter uns stehen«war dann weiter nichts gemeint, als daß
diese Millionen den Katholizismus hassen, jederzeit in ein Pereat einzustimmen
und der verhaßtenInstitution zu schadenbereit sind. Bei einer deutschenKatholiken-
versammlung ist Das anders. Die Theilnehmer — wie viele ihrer sind, darauf
kommt wenig an, und schrumpfte ihre Zahl mit der Zeit auf hundert zusammen,
so schadetees nichts —, die Theilnehiner wissen, daß vor fünfundzwanzigJahren
der damals mächtigsteStaat der Welt darauf ausgegangen ist, innerhalb seiner
Grenzen die Organisation der katholischenKirche zu zerstören,daß er dabei von

seinen Machtmitteln rücksichtlosGebrauch gemacht hat und daß sein Unternehmen
an dem passivenWiderstande der Katholiken gescheitert ist. Das also wissen die

Theilnehmer und sagen einander durch ihre bloße Gegenwart, ohne daß es

vieler Worte bedürfte: Wir Alle und die Abwesenden, die wir vertreten, würden
bei einem zweiten Angriff nicht allein eben so fest, sondern, durch die Erfahrungen
des ersten Kampfes und durch unseren Sieg gekräftigt,noch fester stehen.

So weit sich der Lauf der Welt voraussehen läßt, habe ich immer einen

sicherenTreffer gehabt; nur einmal habe ichmich schmählichblamirt. Jn meiner

Erklärung vom zweiundzwanzigsten April 1870 schrieb ich: »Dieses System (das
des neunten Pius und der Jesuiten), offiziell zum Prinzip erhoben, müßtewegen
seiner inneren Unwahrheit den Organismus der katholischenKirche auflösen, und

zwar in Anbetracht der Zeitumständein nicht langer Fris .« Man ist eben immer

ein schlechterProphet, wenn man mit persönlichenWünschen,Hoffnungen und

Befürchtungenin die Ereignisse verwickelt ist. Schon nach einem Jahre sah ich
meinen Jrrthum ein. Daß der Fortschritt der Wissenschaft die Religion ver-

nichten könne,hatte ichniemals geglaubt oder gefürchtet. Eine beethovenscheSym-
phonie kann man nicht widerlegen,schreibt Fr. A. Lange. Nun, eine Religion
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auch nicht, denn sie ist eine Seelensymphonie. Sie entspringt aus den Bedürf-

nissen der Seele und befriedigt sie. Sie giebt dem geistigen Auge den Horizont,
dessen es bedarf, um nicht durch Schweifen ins Grenzenlose krank zn werden,
sie steckt den Strebungen ein Ziel und gewährtdem GemütheTrost. Wie könnte

irgend ein wissenschaftlicherFortschritt die Seele veranlassen, auf eins dieser
Güter zu verzichten? Die Physik belehrt uns nur über Erscheinungen, über das

Wesen der Dinge sagt sie nichts. Welche Metaphysik wir annehmen: Das hängt

nicht von irgend einer physikalischenErkenntniß, sondern von unserem Willen,
unserem Geschmackund unserem Herzensbedürfnißab, so weit es nichtdurch Ge-

burt und Erziehung für unser ganzes Leben entschiedenist. Die moderne Astro-
nomie, Physik und Biologie, die in unseren Schulen gelehrt werden, beeinträchti-
gen den Glauben nicht im Mindesten. Dieser hängt so wenig von ihnen ab wie

die Entscheidung unseres musikalischenGeschmackesfür oder gegen Wagner. Wie

die Kirche die Buchdruckerkunstbenutzt, mit der man sie schon mehr als einmal

vernichten zu können geglaubt hat, so benutzt sie alle technischenErrungenschaften,
die wir dem Fortschritte der Naturwissenschastenverdanken. Der Katholik fährt heute
mit Dampf oder Elektrizität zu seinen Versammlungen und Wallfahrtorten und die

Kircheeines mexikanischenNonnenklosters soll die elektrischeBeleuchtung frühergehabt
haben, als die Straßen UnsererHauptstädtesiebekamen. Also, daßdas Heiligthum der

Religion vom Fortschritte der Naturwissenschaften und von der Philosophie nichts
zu fürchten habe, daran hatte ich niemals gezweifelt. Aber in jener Krisis bildete

ich.mir ein, der Widerspruch zwischen der ultramontanen Vorstellung von der

Kirche und der geschichtlichenWirklichkeitmüsse die katholischeKirche auflösen-
Als ob die Kirchgemeindenaus lauter Professoren der Kirchengeschichtebestünden!
Für die ungeheure Mehrzahl der Katholiken — mit anderen Kirchen und Reli-

gionen verhält es sicheben so — ist der Widerspruch gar nicht vorhanden, er übt

daher auch keine auflösendeWirkung aus. Selbst wenn man den Gläubigen auf
den Widerspruchhinweist, macht Das keinen Eindruck, schon aus dem Grunde

nicht, weil er weiß, daß die Gelehrten einander widersprechenund daß in der ge-

lehrten Welt heute nicht mehr gilt, was gestern gegolten hat, daher auch morgen

nicht mehr gelten wird, was heute gilt, Wäre er gleichgiltig gegen die Kirche,
so würde er sich die Sache vielleicht überlegen; aber Das ist er nicht, weil die

katholischeKirche — und darin ruht eben ihre Macht — die Bedürfnisse seines
Herzens und Verstandes besser befriedigt und seine Phantasie angenehmer beschäf-
tigt, als irgend eine andre Religion vermöchte.Dazu ist jede Religiongesell-
schaft eben eine Gesellschaft, ein Komplex geselliger, gemüthlicher,verwandtschaft-
licher, wirthschaftlicher,politischer und juristischerBeziehungen, aus dem sichder

Einzelne nicht ohne Erschütterungund Schädigung seiner Existenz losreißen kann,
und von der ältesten,mächtigstenund bestorganisirten aller europäischenReligion-
gefellfchaften gilt Das natürlich in noch höheremGrade als von den jüngeren
und schwächeren.Daraus erklärt es sich, daß in Oesterreich, wo die national

gesinnten Deutschen den Katholizismus aufs Grimmigste hassen und wo nicht
einmal die Polizei eine Katholikenversammlung vor Jnsulten zu schützenvermag,
die geplante Abfallbewegungdennochnicht in Fluß kommt. Man schimpft und

man zieht gegen Katholiken, die sich als solchebekennen, mit Knüppeln los;
aber ausscheiden, zum Protestantismus übertreten —: nein, dazu kann man sich



502 Die Zukunft.

nicht entschließen.Und die zahllosen Vereine und Genossenschaften, mit denen-

heute die katholischeKirche den verschiedenstenBedürfnissenentgegenkommt —

sogar in Italien, was sehr viel sagen willl —, beweist die ungeschwächteAn-

passungfähigkeitund die jugendliche Triebkraft des alten Stammes. Hat ihm
der preußischeStaat in seiner Bollkrast mit einem Bismarck an der Spitze
nichts anhaben können, wie sollten ihn da Professorenargumente ernstlich ver-

wunden? Wer würde nicht darüber lachen, wenn Jemand von den gelehrten
Beweisführungen der Frau von Suttner etwas für die deutscheArmee fürchten
wollte? Die katholischeKirche aber ist älter,-größer und wurzelt tiefer in den

Bedürfnissen der Menschen als irgend ein moderner Staat mit seiner Armee.

Die deutscheNationalkirche ist ein Traum gewesen und der deutscheStaat

hat die Thatsache, daß reichlich ein Drittel seiner Angehörigen eine Provinz
der römisch-katholischenKirchebildet, einfach hinzunehmen. Die in buntem Farben-
glanz prangende Blüthe des katholischen Verbindungwesens aber bürgt dafür,

daß auch der Staat im engeren Sinne, die höhereBeamtenschaft, in Zukunft
zu einem nicht unbeträchtlichenTheil aus Katholiken, und zwar aus ,,ultra-
montanen« Katholiken, bestehenwird. Für den Staat bedeutet Das keine Gefahr;
schonBismarck hat Das, nachdem er seinen Jrrthum eingesehen hatte, öffentlicher-

klärt und dem Zentrum das Zeugniß ausgestellt, daß es zu den ,,Staat erhaltenden«
Parteien gehöre. Wer das Gegentheil behauptet, möge uns doch einmal klar

machen, wie er sicheine Gefährdung des Staates durch die Kirche denkt; er wird

außer hohlen Redensarten nichts zu sagen wissen. Was ich selbst im Jahre 1870

im Streit gegen das Batikanum angeführt habe, daß der Papst die Katholiken
vom Unterthaneneide entbinden könne, war doch nur Phantasterei. Wenn der

Papst diese Narrheit beginge, so würde er seine Frommen betrüben und den

»Kladderadatsch«erfreuen, sonst aber keine Wirkung erzielen. Der Papst mag so
mächtigsein, wie er will: so bald er seine eigenthümlicheMachtsphäreüberschreitet,
ist er ohnmächtig,gerade so wie ein Bismarck, wie der Deutsche Kaiser und

andere Machthaber.
Höchstenskönnte man von einer indirekten Schädigung des Staates inso-

fern sprechen, als der konfessionelleZwiespalt vielleicht — gewiß istDas durch-
aus nicht — das Nationalbewußtseinschwächt.Aber hätten wir etwa eine un-

getheilte Volksseele, wenn es keine Katholiken gäbe? Jst nicht der Gegensatz
zwischen Sozialisten und Kapitalisten, nicht blos der Gegensatz der Interessen,
sondern auch der der Anschauungen, zehnmal schrofferals der zwischenKatholiken
und Protestanten und stehen einander Atheisten und Christen nicht weit feind-
licher gegenüberals gläubige Protestanten und KatholikenLJ Wo Diese einander

noch hassen, da ist heute nicht mehr die Religion schuld, sondern nur noch die

Konkurrenz; auf Konkurrenzneid läuft auch der Paritätftreit hinaus, der ein

Streit zwischenPersonen und Familien ist und den Staat nur insofern angeht,
als ihm die unangenehme Aufgabe zufällt, den Streit schlichtenzu müssen. Das

Endergebniß unserer Betrachtungen lautet also: Nicht die Religion ist abgethan,
wie fossileFortschrittler sicheingebildet haben und sichvielleicht heute nocheinbilden,
sondern der Kulturkampf und Alles, was damit zusammenhängt,ist abgethan. Par-

lons d’autre ehosel Wenden wir uns zu den wirklichenAufgaben der Gegenwart!

Neisse. Karl Jentsch
F
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John Ruskin alS Sozialreformer.

BinBereichdes Aesthetischenist der Dilettant der Genießende.Er nimmt zwar

QJ an den Hervorbringnngen der Kunst innerlich Antheil und führt in der Kritik

das großeWort, aber sein Verhältniß zu den Hervorbringungen ist ein passives.
Anders in der Politik. Die großenPersönlichkeiten,die man als ,,Träger« der

gefchichtlichenBewegungen zu bezeichnen liebt, die Heldenfpieler in dem anfang-
und endlosen Drama der Geschichte sind Muster von Dilettantismus. Jhr
Denken über das eigenste Gebiet ihrer Bethätigung ist aphoristischund ihre Ein-

heitgedanken,«ihrehöchstenBerallgemeinerungen sind lückenhaftund roh. Die

Auffassung des gesammten sozialen Lebens als eines zusammenhängendenPro-
blems, das sichmit Worten eindeutig umschreibenund mit kontrolirbaren Mitteln

lösen läßt: diese Auffassung, die der Wissenschaft als Jdeal vorschwebt und

methodologifchjeder wissenschaftlichenLeistung zu Grunde liegt, sindet man bei

den Thatmenschen fast nie. Caesar, Cromwell, Napoleon, Bismarck, sie Alle

zeigen das selbe Phänomen: ihr Wille ist eine Zeit lang stetig auf ein bestimmtes
Ziel gerichtet und dieser stetigen Willensrichtung ist ihre ganze Gedankenarbeit

ausschließlichunterthan· Alle diese Männer haben eine intensive Intuition
vom Leben ; und daraus entspringen ihre Ueberzeugungen, denen mit Argumenten
gar nicht beizukommen ist. Jm Gegensatz zu ihnen waren die großenDenker und

Gelehrten in der Politik meist erfolglos, wenn nicht gar kläglichkomischeFiguren.
Wer sichden großenEinfluß zu erklären sucht, den John Ruskins sozial-

politischeSchriften, Das heißtseine Sammlungen von Aphorismen über die Sozial-
refor1n, in den Ländern englischer Zunge gehabt haben, wird nothwendig auf
Gedanken dieser Art geführt. Von Systematik ist bei ihm keine Spur. Wo man

hingreift, klaffenWidersprüche:ja, hin und wieder begegnet man, ganz wie bei den

Thatmenschen, einer ausgesprochenen Verachtung aller Elemente wissenschaftlich-
systematischerArbeit. Logik, gedankliche Architektonik.und Grammatik werden

fast als Feinde des Lebens behandelt, als die Mächte, die der angeborenen Farbe
der Entschließungdes Gedankens Blässe ankränkeln. Der Krebsschaden der

Renaissance war nach Ruskin dieser logischeHang, die Systemwuth, wie er sagt;
in der Kunst führe dieses Streben zu inhalts- und gemüthsleererBirtuosität, in

der Wissenschaftzur Scholastik und zu unfruchtbarer Tiftelei. Hierin verhältsich
Ruskin eben so wie Carlyle, von dem er als Sozialreformer die entscheidenden
Anregungen empfangen hat. Freilich: Carlyle macht öffentlichvor Kant, Fichte
und Schelling seine Reverenz und acceptirt ihr Arbeitresultat, aber über ihre
Arbeitmittel macht er sichin den Tagebüchernheimlichlustig. Aber Ueberzeugungen
muß man haben, Auslegungen des Lebens, in die der ganze Mensch mit Kopf
und Herz eingeht, und Gesinnungen muß man bethätigen: you must live up

to them, wie der bezeichnendeenglischeAusdruck lautet. Beide, John Ruskin

und Thomas Carlyle, sind als Schriftsteller der Sozialrcform Dilettanten aus

Prinzip, nicht aus Schwäche. Denn an natürlicherDenkkraft und Denkfchärfe

stehen sie hinter den Männern der strengsten Wissenschaftlichkeitkeineswegs zurück-
Jch bezweifle sehr,lob die Logikenmühlecarlylescher Erfindung, John Stuart

Mill, einer der wissenschaftlichstenKöpfe der Gelehrtengeschichte,so viel nnd. so
wirksam »Gesinnung«verbreitet hat wie Ruskin, Carlyle oder William Morris.
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Ruskins Schriften sind darum geschichtlicheDokumente ersten Ranges. In den

Handbüchernder Nationalökonomie fristet er zwar — meist nur in einer Anmerkung
— ein kümmerlichesDasein, in der Geschichtedes neunzehnten Jahrhunderts lebt

er aber als eine Centralgestalt und, so weit ein SchriftstellerDas sein kann, als

eine Centralgewalt. Um die Größe seines Einflusses richtig zu bezeichnen,muß
man schon auf Erscheinungen wie Boltaire und Roufseau zurückgreifen. Kein

moderner Schriftsteller ernsten Charakters wird in England mehr gekauft und

gelesen als Ruskin; seine Bücherdürften an Verbreitung selbst der Bibel und

Shakefpeare schwerlichviel nachgeben. In tausend offenen und verdeckten Ka-

nälen, durch Fach- und Unterhaltungliteratur, Zeitungen, Flugfchriften, Volks-

versammlungen,durchVorträge von Pädagogenund Sozialreformern, endlichdurch
die Ruskingesellschaftenfließenseine Gedanken, seine Witzworte, seine Aphorismen,
seine Bilder derMassezu; und in dem kaum entwirrbaren Knäuel von Vorstellungen,
die sich—- ähnlichwie theils neben-, theils gegenstrebigeLuftschichten— im geistigen
Leben der Gegenwart theils verbünden,theils bekämpfen,brechensie überall hervor.

Dieser merkwürdigeMann — 1819 geboren und ein Schotte gleich Carlyle
und Mill — stand bis zum Jahr 1860 der wirthschaftpolitischen Bewegung
äußerlichganz fern. Sein Arbeitgebiet war die Aesthetik. Als Kunstkritiker
und Kunsthistoriker hatte er sich durch die »Modern painters« und »st0nes of

Venice« einen Ruhm begründet,der an sichschon für ein Menschenleben genügt
hätte. Zwei der gangbarsten ästhetischenBegriffe, »Gothik«und ,,Renaissance«,

hatte er umgedeutet oder, wie heute der Ausdruck lautet, zu neuen Werthen um-

geprägt. Mehr als Das: er hat sie in Kurs gebracht. Sie haben sich unter

seinen Händen von ästhetischenBegriffen zu Kulturbegriffen erweitert. ,,Gothik«
bedeutet bei Ruskin nicht mehr eine besondere Weise der Kunstübung, sondern
eine eigene Denk-, Fühl- und Wirthschaftweise; eben so ,,Renaissance«. Im
Gegensatze zu fast allen anderen Künstlern und Kunstschriftstellern hat sichRus-

kins Kulturideal durch die Beschäftigungmit dem Aesthetischen erweitert, statt
verengt, und sich zum sozialpolitischenIdeal entwickelt. Die Schrift, die diese
Wendung in Ruskins Leben bezeichnet,heißt: ,,Unto This Last«. Sie erschien
zuerst in Essaysormin dem vonseinemFreunde Thackerayherausgegebenen,,Cornhill-
Magazine«,konnteaber nichtbis zu Ende veröffentlichtwerden,weil die Abonnenten

in entrüstetenMassenzuschriften mit Abfall drohten. Fast alle Tagesblätter erklärten

sichgegen Ruskin und die sichtlichbetretenen Autoritäten der »dismal science« er-

hoben einstimmig den Vorwurf der Unzünftigkeit. Aber es war nicht möglich,
die Schrift totzuschweigen, als sie bald danach, auf Ruskins eigene Gefahr und

Kosten gedruckt,'in Buchform erschien. Diese dilettantische Sozialwissenschaft,
im Wesentlichen negativer Art — nämlich ein Angriff auf die manchesterliche
Staats-s und Wirthschaftauffassung—, erwies sichso wirksam, wie sonst nur der Di-

lettantismus in der Politik zu sein pflegt. Ich fasseRuskins Leitsätzekurz zusammen :

Die klassischeOekonomie betrachtete die bestehendeOrganisation des Wirth-
schaftlebens ausschließlichals Mittel zu dem Zweck, Tauschwerthezu produziren.
DieBoraussetzung für dieseAuffassung war die Fiktion vom ökonomischenMenschen..
Das ökonomischeProblem isolirt die selbstsüchtigenKräfte und betrachtet die

sozialen Affekte als zufällige Elemente der menschlichenNatur; nur Geiz und

der Wunsch, vorwärtszukommen,sind stetig. Man eliminire nun die nicht stetigen
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Elemente und prüfe, nach welchen Gesetzen der Arbeit, des Kaufs und Ver-

kaufs die größte Anhäufung von Kapital zu erhalten ist. Sind diese Gesetze
einmal bestimmt, dann mag das Individuum von ,,asfektiven«Elementen so viele,
wie es will, zur Geltung bringen, es mag sichdann auchselber ausrechnen,in welchem
Maße durch die Einführung dieser »störenden«Elemente der Jnteressenkalkul
verschobenwird. Daß diese manchesterliche— oder besser: waarentechnische—

Auffassung des Wirthschaftlebens im Hinblick auf den üblichenBetrieb von Jn-
dustrie und Manufaktur, von Handel und Gewerbe zum großenTheil richtig
ist, wird man kaum bestreiten können. Menschlichkeitregungenhaben im Kon-

kurrenzsystem neben der Pxofitwuthkeinen Platz. Es fragt sichnur, ob die be-

stehenden Austauschgesetzeewigen Charakter behalten sollen, ob die menschliche
Gesellschaftdie Kontrole über die sogenannten natürlichen,also dem Willenseinfluß
entrückten Marktgesetzefür ewig aus Händengegeben habe, kurz: ob die waarens

technischeProduktion wirklich die Geltung eines unabänderlichenNaturgesetzes
behalten soll und behalten kann. Ruskin leugnete Das. Er leugnete sogar, trotz
seinem Pessimismus in Bezug auf die Wirkungen des Kapitalismus (Anarchie
in der Produktion, Demoralisirung der Arbeiter durch die Art der Arbeit an

sich und durch das entwürdigendeVerhältniss zwischen ihnen und den Arbeit-

gebern), daß die mechanistischeStaatsformel selbst zur Zeit der höchstenBlüthe
des Manchesterthumesalle im WirthschaftlichenthätigenKräfte berücksichtigthabe.
Alle Wohlfahrteinrichtungen,alle Reformen der Armengesetzgebung, die in der

sozialen Gesetzgebung Englands während der ersten Hälfte des neunzehnten
Jahrhunderts einen so breiten Raum einnehmen, ja, alle berühmtenParlaments-
ausschüssezur Untersuchungder Arbeiterverhiiltnisse, die ganze Fabrikgesetzgebung
sprechenihm dagegen. Sie bedeuten eine Verletzung der Lehre vom ökonomischen

Menschen,sie bedeuten eine Verletzung der vorausgesetzten absoluten wirthschaft-
lichen Freiheit, wie denn den englischenArbeitern ja sogar die Freiheit, von

ihren individuellen Kräften zu Koalitionzwecken Gebrauch zu machen, lange Jahre
hindurch versagt worden war. Sie bedeuten endlich und ganz besonders einen

Eingriff in die Beziehungen zwischen Arbeiter und Arbeitgeber. Und gerade
dieses Verhältniß zwischenArbeitgeber und Arbeitnehmer war für Ruskin das

Ur- und Grundproblem der Nationalökonomie. Jeder Strike zeige, wie die wirth-
schaftenden Menschen die Thatsachen des Lebens aufgefaßt sehen wollen, er ist
ein Protest gegen den von der ,,Wissenschaft«proklamirten Waarencharakter der

menschlichenArbeit, eine Auflehnung gegen die Marktgesetze.. Die »störenden

affektivenElemente«, die die auf die Fiktion vom ökonomischenMenschen auf-
gebaute Wissenschaftbei Seite gesetzt hat, melden sichda sehr nachdrücklichzum

Wort. Ein der Wissenschaftganz fremder Begriff, die Gerechtigkeit,mischt sich
plötzlichin den mathematischenJnteressenkalkul Der Arbeiter will, daß die

»Waare« Arbeit unabhängigsei von der Nachfrage; er will Stetigkeit der Be-

schäftigungund Löhnungnach einem seinenKulturbedürfnissen,nicht dem minimum-

standen-d of life-, entsprechendenMaßstab. Es liegt aber -— immer nachRuskin —

nicht in der Natur der Wissenschaftirgend welcher Art, den Einklang so wider-

sprechenderAnsprücheund Interessen herbeizuführen.Wissenschaftund Leben

stehen demnach im Gegensatz: die Nationalökonomie ist eine Bastardwissenschaft,
eine Afterwissenschaftvom Range der Astrologie.

36
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Diesen Gegensatz zwischenWissenschaft und Leben stellt Ruskin fest, ohne
ihn aufzuklären oder zu sehen, worauf er beruht. Setzen wir einen Augenblick
voraus, daß die AnalysegesellschaftlicherThatsachen in einem gegebenen Moment

vollständig sein könnte, daß sich, um mit Marx zu reden, das Materielle der

Wirklichkeit in das Jdeelle des Menschenkopfesum- und übersetzenließe: so bleibt

doch unter den Händen des Forschers das Objekt der Untersuchung, das Leben,
nicht mehr das selbe. Vom rein Jdeellen, dem Jdeologiichen, abgesehen, ändern

sichdie Bedürfnisse Und die rein materiellen Bedingungen ihrer Befriedigung gleich-
zeitig durch Entdeckungen und Erfindungen; die Produktiontechnik, die Besitz-
verhältnisseverschieben sich, neue Jnteressenkristallisationen schießenauf, ihr An-

theil an der politischenMacht ändert sichu. s. w. Die wissenschastlichenBegriffe,
mit denen wir die Wirklichkeit zu fassen suchen, sind außer den allgemeinsten
Formalbegriffen des Denkprozesses selbst in steter Wandlung ; und der Fehler eigen-
sinniger Forscher bestehtdarin, mit alten, unmodisizirten Begriffen eine neue Welt

erklären zu wollen. Darin lag auch das Verhängniß der sogenannten klassischen
Nationalökonomen, so weit sie Forscher — nicht Interessenten — waren, obgleich
sie an Schärfe und Vollständigkeitder Analyse gesellschaftlicherThatfachen in der

Geschichteder Geisteswissenschaftenkaum Jhresgleichen haben. Unter den Händen
der Interessenten verwandelte sich ihre Lehre in eine Klassenkampfdoktrinund diese

ideologischeVerhüllung der Selbstsucht heißtManchesterthum.
Ruskin ließ sich durch keine Verhüllung über die wahre Natur der an sich

schon nie vollständig richtigen und überdies auch durch das Interesse gesälfchten
Sozialwissenschaft täuschen. Er hebt hervor, daß in der modernen Gesellschaft
der industrielle und kommerzielle Typus den kriegerischen zwar überwunden,

daß aber die industrielle Gesellschaftsorm die früheren,wesentlichaus der Feudal-
zeit stammenden Maßstäbe der sozialen Schätzung doch nicht ganz zu verdrängen

vermocht habe. Woher kommt es, fragt er, daß der Soldateustand noch heute
geachteter ist als jeder andere Stand, daß die Vertreter der liberalen Berufs-
arten, der Arzt, der Lehrer, der Jurist, der Seelsorger in der allgemeinen

Schätzunghöherstehen als der Händler? Er antwortet: Weil sie Alle eine Ehre
haben, die ihnen verbietet, über einen gewissen Punkt hinaus-der Selbstsucht
zu fröhnen. Der Soldat stirbt eher, als daß er seinen Posten verläßt, der Arzt

giebt seine Gesundheit eher preis, als daß er dem mit einer ansteckendenKrank-

heit Behafteten seine Hilfe versagt· Gemeinere Motive mögen auch den Soldaten,
den Arzt, den Juristen zu seinem Beruf geführthaben, aber sie Alle ordnen doch
bei Gelegenheit ihr persönlichesInteresse dem der Allgemeinheit unter, — und Das

adelt sie. Das Grundprinzip des Händlers setzt aber voraus, daß er in Allem, was

er thut, nur einenZweckverfolgt: möglichstviel für sichzu erbeuten, möglichstwenig
dem Käufer oder Kunden übrig zu lassen; und man hält es für unmöglich,daß er

sicheine Gelegenheit dazu entschlüperlasse. Die soziale Motivirung des Verhaltens
ist also für die Schätzung des Menschen selbst in unseren Händlerstaatenwesent-

lich. Sie ist, wie die Forderung der Gerechtigkeit in den Wirthschaftverhältnissen,

für Carlyle, Ruskin und ähnlicheDenker ein letztes, nicht wei«er zu erklärendes,
der Analyse unzugängliches,kurz: irrationelles Element des geschichtlichenLebens.

Nicht, was davon in Zahlen sichumsetzen, sondern, was im und vom Leben durch
die Zahl sich nicht fassen läßt — der Bruch ——, ist das Wesentliche.
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»Es liegt Dir kein Geheimnißin der Zahl,
Allein ein großes in den Brüchen.«

Jch habe bisher aus Ruskins sozialpolitischenAnsichtenDreierlei hervor-
gehoben: die dilettantische Form, die Kritik des Konkurrenzsystemes und, als

Konstruktionprinzip für die zukünftigeGesellschaft, die Gerechtigkeit. Die Kritik

findet sich in fast allen seinen Schriften: in ,,Unto This Last«, in »Mutter-a

Pulveris«, einem Werk von unbeschreiblichemGlanz der Darstellung, in »F0rs

Clangera«, einer bändereichenSammlung von Laienpredigten an die englischen
Arbeiter, und in ,,ije and Tjde«, Ruskins Utopie. Alle behandeln sozial-
politische Fragen kasuistisch, von Fall zu Fall, unter Bevorzugung gewisser
Lieblingsthemata, die rhetorisch und pathetisch ausgiebig sind: so der ,,ent-
würdigenden«Maschinenarbeit, der Knechtung des Menschen durch die Maschine,
der Uebersozialisirungder Arbeit, der Verunstaltung von Land und Stadt durch
die Ausbreitung der Maschinenindustrie; der Mechauisirung des ganzen sozialen
Lebens durch Uebertragung der Methoden des Konkurrenzsystemesauf Künste und

Wissenschaft,auf Literatur und Politik; der Auflösung aller moralisch wohl-
thätigenOrganisationsormen der Arbeit. Jn immer neuen Ansätzen giebt er

eine Schilderung der Entwickelung des menschlichenGemeinwesens von der

früheren sogenannten organischenForm der Gesellschaft bis zur heutigen künstlich-
individuellen Form der Gemeinschaft, ähnlichwie Carlyle. Die Gesellschaft
geht nach Beiden ihren pathologischen Gang (Tönnies). Dafür aber machte,
im Gegensatzzu Marx und den positivistischenDenkern, Carler nicht die materiellen

Umständeverantwortlich, sondern das Schwinden idealistischerDenk- und Glaubens-

formen, denen er gegen die materiellen Bedingungen der Gesellschaft ein selb-
ständigesEigenleben zuerkannte. Er giebt der Gesellschaft einen ideologischen
Unterbau. Ruskin steht zwischenMarx und Carlyle. Er scheint Carlyles An-

sichten zu theilen, wenn er, um die Autorität in der Gesellschaftzu stützen,starke
Anleihen bei einem sentimentalen Theismus macht; den Verfall der Gesellschaft
in Anarchie begründet er aber durch ökonomischeUrsachen, besonders den Miß-

brauch der Regirungsgewalt durch die herrschendenKlassen. Seine Werththeorie
hat einen marxistischenAnstrich; er führt in originellen Wendungen den Werth
des Produktes auf die Arbeitzeit, die in ihm steckt, zurück; die Kapitalbildung
und die Kapitalansammlung in einzelnen Händen wird durch Okkupation und

sonstigeGewaltfaktoren erklärt. Ruskin behauptet, der soziale Nutzen des Reich-
thumes hänge von seinem Ursprung ab, und da er deutlich sagt, daß keines

MenschenHände ein großesKapital ehrlichzu erarbeiten, sondern nur mittels sinn-
reicher Methoden die Arbeit Anderer auszubeuten vermögen (discovory of some

method of taxjng the labour of others), so kann man sich denken, wie hoch
er den sozialen Nutzen des Reichthumes anschlägt.Er verwirft Zins und Grund-

rente: Kapitalisten und Grundeigenthümer sollen für ihre Ueberwachung ent-

schädigtwerden, aber wederKapital nochLand zinsbar machendürfen. Er verkündet

ferner das Recht auf Arbeit für jeden Arbeitwilligen. Alle diese Anschauungen
scheinenfolgerechtins Sozialdemokratischeeinmünden zu müssen. »Das Volk«,

ruft er er einmal aus, ,,hat angefangen, die besondere Form seiner früherenMiß-

regirung zu verstehen; es hat angefangen, zu argwöhnen,daß seine Herren es

alle Arbeit haben thun lassen, selber aber allen Lohn für sich einstreichem mit

36äk
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anderen Worten, daß, was sie ,regiren«heißen, nichts Anderes war, als sich
vornehm kleiden und auf seine — des Volkes — Kosten gut nähren. Es thut
mir leid, sagen zu müssen, daß das Volk in diesem Punkte Recht hat« Die

europäischeGesellschaft bestand während der tausendjährigenFeudalzeit aus

Bauern, die davon lebten, zu pflügen und zu graben (djgging), aus Priestern,
die bettelten, und aus Rittern, die raubten. Da die aufgeklärte öffentliche
Meinung (luminous public mind) zur völligen Kenntniß dieser Thatsachen ge-

langt ist, so wird sie eine solche Ordnung der Dinge nicht länger dulden.« Im
neunundachtzigstenBriefe von »Fors Clavigera« erklärt er ferner, die natürliche

Folge dieser Sachlage sei der Uebergang der — politischen —- Macht von den

oberen Klassen auf die Arbeiterklasse. Dazu stimmen drei seiner Reformvors

schläge:die Festsetzung einer Maximalgrenze für industrielles und kommerzielles
Einkommen, eine ähnlicheBeschränkungdes Landbesitzesund die sorgfältigdurch-
dachteForderung, die Bildung — allgemeine wie technische— zu verallgemeinern.
Das sind Vorschläge,die auf ökonomischeGleichheit abzielen.

Danach scheint es fast unverständlich,wie Ruskin sich den demokratischen
und sozialistischenBewegungen seiner Zeit ausgesprochenfeindlich gegenüberstellen
konnte. Im Lichte dieser Ablehnung besonders aller politischenGleichheit- und

Freiheitbestrebungen(schon in »Hu-no This Last-I 1860) sind die angeführten

Aeußerungen als Konzessionen aufzufassen, entstanden aus dem Unmuth über
den Mangel an Einsicht und Gerechtigkeitgefühlin den herrschendenKlassen, die

er trotz Alledem für berufen hält, den Staat politisch zu leiten. Ruskin ist ein

geschworenerFeind der Demokratie. Er nennt sichemphatischeinen »Hliberal«.

Er spricht, wie Carlyle, verächtlichvom Parlament als von einer Schwatzbude
(talking-shop) und warnt die arbeitenden Klassen, der Reformthätigkeit der

Bolksvertretung zu trauen. Jede durchökonomischeund geschichtlicheErwägungen
veranlaßte Regung nach Gleichheit wird bei ihm wieder durch die tiefwurzelnde

Ueberzeugung von der Unfähigkeitdes Volkes, sichselbst zu helfen, aufgehoben.
Eine durch Erziehung genährteUnzufriedenheit scheint ihm als wirksamer Faktor
des Fortschrittes dochnicht stark genug; er hat sie offenbar nur als Schreckmittel
für die herrschendenKlassen benutzt, um ihr ,,Gerechtigkeitgefühl«aufzurütteln.
So schwebtdieses Gerechtigkeitgefühl,zuerst hingestellt als Produkt ökonomischer
Nothwendigkeiten,doch wieder in der Luft; es ist abstrakt. Es giebt für Ruskin

eine natürliche Sklaverei, nämlich die Unterwerfung unter einen überlegenen

Willen, sie ist »eineeingeborene, natürliche,ewige Erbschaft des größerenTheiles
der menschlichenRasse; je mehr freien Willen man ihr läßt, desto mehr Sklaverei

wird sie selbst für sich schaffen«. Alles Heil, alle Reform ist darum von der

moralischenBesserung der herrschendenVolksschichtenzu erwarten, ihr guter Wille

und ihre Intelligenz wird die Grundbesitzer zu Patriarchen, die Industriellen
zu ,,Kapitänen der Industrie« — nach Carlyle — machen; nur vor einer solchen
Reform der Gesinnungen kann der Händlergeistschwinden und nur durch sie wird

die bestehendegesellschaftlicheHierarchie auchmoralisch gerechtfertigtsein. Von dem

Emporsteigen der geistig Minderwerthigen (jnferjors) ist am Ende doch nichts
zu fürchten, und zwar in Folge der ,,gesunden Unfähigkeitdes Durchschnittes für
geistige Arbeit«. Der von Nietzscheso sehr glorisizirte ,,Instinkthaß«gegen geistiges
Mittelgut regte sichauchin Ruskin und vertrug sich,sonderbargenug, mit seiner stark

moralistischenWeltanschauungund ihren Forderungen vielfachabstrakterGerechtigkeit.
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Es hat sichgezeigt, daß die Logik in Ruskins sozialpolitischenAnschauungen
Schiffbruch leidet. Aber er ist kein Mann der Logik, sondern der Ueberzeugungen,
die wesentlichdurch persönlicheEindrücke und durch Gefühlsreaktionenauf die

Umwelt bestimmt und leidenschaftlichverfochtenwerden· Das ist das Tempera-
ment aller Utopisten. Mit der Feder in der Hand schaffensieWolkenkukuksheimein

BUchsOrm,schönwie Kunstwerke und wahr wie Träume. In diese Klassesozial-

politischerTräume von höchstemKunstwerth und von größtemEinfluß auf die

Phantasie und die sittlichen Antriebe der Leser gehörenRuskins »Time and Tide«-

,,0n The 01c1 Road«, »Mu-nera Pulveris«, vPol-S Clangera«, »Unt0 This Last«,

überhauptfast alle Schriften aus der Zeit nach 1860. Wagen sich aber Charaktere,
wie er, auf das praktischeGebiet, so giebt es eben selten Anderes als Totgeburten.

Nur, wo sichRuskin auf ganz nahe Liegendesbeschränkte,war er nicht er-

folglos. Er hatte vom Vater ein großesVermögen (etwa zweihunderttausendPfund
Sterling) geerbt, das er seit 1860 im Sinne eines »publio trust«, d. h. als öffent-

liches Geld, betrachtete und verwaltete. Er begann damit, menschlicheArbeit zur

Bedienung und Bewirthschaftung auf seinenLandhäusernnicht nach ihrem Markt-

preis, sondern nach ihrem Nutzwerth zu kaufen, ausgedrücktin der Summe von

Nutz- und Luxusgütern,die er für sie im Einzelfall als entsprechenderachtete. Aus
ähnlicheWeise erstand und verkaufte er Bilder. Der Maßstab war der sub-
jektive der fajrness Das waren die Anfänge seiner Sozialpolitik. 1864 wurde

er Eigenthümer von Arbeiterwohnungen in Marylebone und anderen Theilen
Londons und die bekannte Miß Octavia Hill half ihm sie verwalten. Diese un-

beschreiblichenSpelunken wurden zuerst in einen menschenwürdigenZUstand Se-

bracht, dann vermiethet. Der Erfolg war der, daß die Arbeiter besser und

billiger wohnten als vorher und das Kapital zu fünf Prozent verzinst wurde.

Später verkaufte er den Besitz mit einigen tausend Pfund Gewinn an Fräulein
Hill. Obgleich er theoretisch Zins und Grundrente verwarf, schloß er also in

der Praxis ein Kompromiß. Trotz diesen Erfolgen war er im Jahr 1877 mit

seinem Vermögen fertig; seine Großmuth in Geldsachen kannte keine Grenzen.
Im Jahr 1872 begann er, seine eigenen Werke zu drucken und zu verlegen.
Ruskin gab das Geld und seinen Rath her; das Geschäftselbst aber ruhte in

den Händen seines Schülers, des Kupferstechers George Allen, der ihm noch heute
vorsteht. Gründliche,künstlerischschöneund ehrlicheArbeit war das leitende Prin-
zip; und getreu seiner Abneigung gegen die Maschinebevorzugte er vielfachmit der

Hand gefertigtes Papier. Gedruckt wurde in Werkstätten,in denen für die Gesund-
heit wie den Komfort der Arbeiter das Möglichstegeleistet wurde. Der Verlag
und die Werkstätten zur Herstellung der Kunstbeilagen befanden sichin Orpington,
Kent. Vermieden wurden jede Art von Reklame, Zeitungankündigungenund das

sonstige Geklapper des Handels. Ja, seine Feindschaft gegen den Konkurrenz-
mechanismus ging so weit, daß er Jahre lang sichnicht einmal der Vermittelung
der Sortimenter bediente. Es gab also keinen Rabatt, keinen Kredit und der

Band kostete in Folge der bei der Herstellung beobachtetenkünstlerischenund

sozialreformatorischenPrinzipien ungebunden 13 Shilling, illustrirt 22 Shilling
6 Pence, so daß das Publikum auf die Kreise der Bücherliebhaberbeschränkt
blieb. Um die unteren und mittleren Schichten zu gewinnen, zu denen Ruskiu

hinftrebte, blieb schließlichaber doch nichts übrig als ein Kompromiß mit den
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Geschäftsüberlieferungen.Sortimenter, Kredite, Ankündigungenwurden wieder zu-

gelassen; und seitdem ist der Absatz der Werke ungeheuer groß,so groß, daß Ruskin

jährlichan Schriftstellerhonorar zwischenvier- und fünftausendPfund beziehenkonnte.

Das bedeutendfte praktischeUnternehmen Ruskins aber ist die Gründung
der Sankt Georgs-Gilde (eigentlich Sankt Georgs-Gesellfchaft). Das Motiv der

-Gründung war negativ Ruskins Haß gegen die großen Industriestädte, diese
Brutftätten des Ungeschmackes,mit ihrer durch die abscheulichsten Formen des

Kampfes ums Dasein vergifteten Atmosphäre,positiv war es die Ueberzeugung,
daß die Landwirthschaft — in deren Betrieb Maschinen verpönt fein sollten —

die Basis des nationalen Lebens sei. Die Gesellschaft sollte ein Muster der in

»Time and Tide« beschriebenen idealen Gesellschaftsein. Aber erst lange, nach-
dem die ,,Konfession«der anzuwerbenden Mitglieder veröffentlichtworden war,
konnte der Anfang gemacht werden, denn nur sehr spärlich liefen Beiträge ein:

währendder vier Jahre von 1870 bis 1874 im Ganzen 370 Pfund Sterling 7 Shil-
ling von vierundzwanzig Personen, darunter sieben Iahressubskribenten. Ruskin

selbst steckte etwa 77 000 Mark in das Unternehmen· ,,Wäre ich ein Schwindler
gewesen,«schrieb er in hellem Zorn, »das britische Publikum hätte mir mit

Vergnügen 200000 Pfund Sterling statt 7200 gegeben.« Endlich gab er, um

aus dem Stadium der literarischen Vorbereitung herauszutreten, 1877 einem

kleinen Kreise erklärter Kommunisten, die aber außerhalbder Gilde blieben (wegen
sdes Glaubensbekenntnisses, das unter Anderem Gehorsam gegen die überlieferte
Verfassung und die bestehenden Behörden vorschrieb) 2287 Pfund Sterling zum

Ankan einer Farm von ungefähr 14 Acres Land vor den Thoren Shefsields
(Abbeydale b. Dore), unter der Bedingung, das vorgeschofseneKapital in sieben
Jahren zinsfrei in Raten zurückzuzahlen,worauf sie Eigenthümer der Farm
werden sollten. Das Experiment scheiterte aber kläglich. Die Kommunisten
hatten weder die geringsten landwirthschaftlichenKenntnisse nochKapital zur Be-

wirthschaftung·Bald gaben sie den Versuch auf und die Sankt GeorgssGilde blieb

glücklicheBesitzerin der Farm. Auch mehrere Landschenkungen vermochten den

Mangel an Betheiligung weiterer Kreise nicht zu ersetzen. Günftiger entwickelte

sich das Museum im Heeley Park (Sheffield), dessen Neuanschassungenaus den

Mitteln der Gilde bestritten wurden, währendfür Behausung und Unterhaltung
der Kunstsammlungen die Stadt Sheffield sorgt. Ausgeschlossensind Kuriositäten
und Gegenstände,die der Form nachunschönoder nach ihrem Inhalt unsittlich sind·
Das Ganze ist so zu sagen eine Illustration der ruskinschenBücher, vornehmlich
der ästhetischen.Besondere Beachtung ift dem Kunfthandwerk gewidmet,-dem
Buchdruck und dem Buchschmuck. Fruchtbar scheinen auch Ruskins Bemühungen
für verschiedene ausfterbende Hausinduftrien gewesen zu sein. Den Anstoßdazu
gab der hoffnunglose Kampf, den die Handweber auf der Insel Man gegen die

allmächtigeMaschinenindustrieführten. Ruskin ließ in Laxey eine Wassermühle
bauen; und die Pächter der Umgegend brachten ihre Wolle dahin und erhielten
dafür im Austausch Garn und fertige Stoffe, ganz wie in alter Zeit. Die Laxey-
stoffe fanden große Verbreitung und es zeigte sich,daß es möglichsei, echte,schön
gemufterte, dauerhafte Stoffe durchHandarbeiter unter menschenwürdigengesunden
Arbeitbedingungen herzustellen und zu vertreiben, trotz der Maschinenkonkurrenz.

Wie denkt sichnun Ruskin die zukünftigesozialeOrdnung? Bei aller Rassen-
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verbesserungdurchdie Verallgemeinerung und Hebung der Erziehung, für die er ein-

gehende Vorschlägemacht, glaubt er an »unbesiegbareVerschiedenheiten«in dem

Zeug (clay) der menschlichenEinzelwesen, ja, an dauernde Klassenverschiedenheitem
so zu sagen an die Stabilität der menschlichenArten. Durch Vererbung und natür-

licheAssoziationen werden also die Kinder ungelernter Arbeiter wieder am Besten

für rohe, körperlicheund mechanischeArbeit sich eignen, die Kinder der gelernten

Arbeiter, der Handwerker und Mechaniker, für die geschulten, mehr künstlerischen

körperlichenVerrichtungen, — und so hinauf bis in die höchstenBerufe, die, jeder

durch bestimmte Klassen und Kasten, monopolisirt bleiben. Der Uebergang von

der einen Klasse zur anderen, die stetige Erneuerung des Menschenmateriales in

ihnen sieht Ruskin als ein bloßes Element der Unruhe, als eine Gefahr für
den Bestand der sozialen Ordnung an. Er glaubt fest, daß es Personen gebe,
die für die gemeinen, aber gesellschaftlichnothwendigen Arbeiten (mjning, stoking,

forgjng) geboren sind, — für Arbeiten also, die Den, der sie verrichtet, zum

Sklaven oder Hörigenmachen. Es werden täglichKinder geboren, die »Kandidaten

für die Degradation zu gemeiner, körperlicherArbeit liefern (furnish candjdates

for degradation to common mechanjeal business)«. Dieser Standpunkt wird

nur durch die Bemerkung gemildert, daß in allen höher organisirten Staaten

die gemeinen und mechanischen Verrichtungen fast als schimpfliche betrachtet
werden und mit dem Makel einer Strafe behaftet sind (take the aspeet either

of punishment or probati0n); darum sollten sie den Verbrechern übertragen
werden. Die sonstigen nothwendigen, aber untergeordneten Arbeiten, besonders
in Fabriken, seien, so lange harmonische, auf Ehrfurcht beruhende Beziehungen
in der Gesellschaftbestehen,das Loos Deter, die ziitweilig zu nichts Anderein fähig

sind. Viele Handarbeiten hingegen (mit Ausschluß der mechanischen)— und zwar

besonders die landwirthschaftlichen — müßten den oberen Klassen zufallen, um das

GleichgewichtzwischenKörper und Geist bei ihnen wiederherzustellen Für das höhere

Handwerk wünschtRuskindieWiederbelebung der mittelaltcrlichen Gilden; und was

denGrund und Boden angeht, so ist er für eineNationalisirung unter Staatskontrole

der Pächter· Die großenalten Familien der lokalen Magnaten sollen als bezahlte
Beamte in ihrem Besitz bleiben und eine Art idyllischenOberlehnrechtes genießen.
,,Lebende Tempel geheiligter Tradition« und »die edelste monumentale Architektur
des Königreiches«nennt er diese Familien ihrer Bestimmung nach. Auch die po-

litischen und militärischenAemter, die gelehrten und künstlerischenBerufsartcn, die

Leitung von Industrie und Handel werden in den Händen der jetzigen Inhaber
gelassen; freilich werden Diese dann zu Beamten, die der Staat besoldet.

Dilettantisch ist diese Sozialphilosophie, daran ist nicht zu zweifeln-
Trotzdem ihr Erfolg! Wollte man Dem gegenüber auf die Widersprüchehin-
weisen, in denen sich Ruskins Denken bewegt, so bliebe sein Einfluß thatsächlich
unerklärt; ähnlichwie eine Kritik Rousseaus nach rein logischenMaßstäben den

nachweislichenEinfluß seiner Schriften unerklärt ließe. Worauf beruht aber

nun schließlichdie Wirkung solcher Geister? Jch habe es schon angedeutet: auf
dem emotionellen Charakter ihrer Schriften. Was Ruskiu betrifft, so hat er ins-

besondere gewirkt durch die Wucht seiner Empörung gegen die Händlerkultur
als letztes Wort der Entwickelung. Er hat gewirkt durch die Energie, mit der

er gegen eine Welt von Widerständen die Organisation der Arbeit verlangte,
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die Zeit und Umständen angepaßt war, den Zeitgenossen aber um ihrer Neu-

heit willen paradox erschien. Er hat gewirkt durch die Schärfe, mit der er auf die

natürlichenUrsachen aller gesellschaftlichenDifferenzirung hinwies und, ähnlichwie

JohnStuartMill, die Schranken zeigte, über die hinaus das Anrecht von Staat und

Gemeinde an das Individuum aufhört,berechtigtund nützlichzu sein. Er hat, ob-

gleicher mehr als jeder andere englischeSchriftsteller den sozialen Sinn seiner Nation

aufgerüttelthat, vor Allem sichvor einer Einseitigkeit bewahrt, der die meisten Sozial-
reformer anheimfallen: vor der Einseitigkeit, die soziale Frage losgelöst von allen

anderen Kulturfragen zu betrachten. Er kehrt sie um und um, er stellt ihre
ästhetischen,ethischen,pädagogischenSeiten ins Licht, er dringt, selbst Gut und

Blut aufs Spiel setzend, aus eine Gesammtbetrachtung und Gesammtlösung,er

interessirt an ihr alle Klassen und Stände, er erweckt sie zu sozialem Fühlen und

Denken und erhebt sich schließlich,alles Detail weit hinter und unter sichlassend,
zu einer alles Vergänglicheund Nichtige des Tageskampfes verklärenden Ewig-
keitbetrachtung. Wenn man sein gesammtes Wirken in Wort und That über-
schaut, ists wie auf einem hohen Aussichtpunkt, von dem aus man tief unten

Gewitter sich entladen sieht: aber der Himmel darüber bleibt ewig heiter und

unbewölkt. Wer wollte einem solchen Manne zürnen, weil er in den bitteren

Fehden und Diskussionen, die die soziale Frage entfesselt hat, das Recht der Poesie
vertreten hat? Wir bedürfen ihrer nur zu sehr, um nicht jede Hoffnung zu ver-

lieren. Ein ABC-Buch für den Parteidrill sind Ruskins Schriften freilich nicht.
Dr. Samuel Saenger.

F

Selbstanzeigen.
Spinoza und Schopenhauer. Eine kritisch-historischeUntersuchung,mit

Berücksichtigungdes unedirten schopenhauerischenNachlasses. R. Gärtners

Verlagsbuchhandlung Berlin 1899, Preis 3 Mark.

Schopeuhauer war stets geneigt, in Abrede zu stellen, daß seine Philo-
sophie außer durch Plato und Kant durchVorgänger beeinflußt sei. Von Plato
habe er die Jdeenlehre zur Begründung seiner Lehre von der ästhetischenkon-

templativen Erkenntniß und von Kant die Lehre von der Subjektivität von

Raum und Zeit angenommen. Und doch ist sein System auch von den Ge-

danken Spinazas nicht unwesentlich beeinflußt worden. Schopenhauer ergeht
sich wiederholt in Ausdrücken der Bewunderung und grenzenlosen Hochachtung
für die PersönlichkeitSpinozas, behandelt aber im Allgemeinen seine Philo-
sophie — mit Unrecht — geringschätzigIch habe mir die Aufgabe gestellt, die

Urtheile Schopenhauers über die spinozistischePhilosophie einer Kritik zu unter-

werfen und an der Hand der ersten —

zum Theil leider bis heute noch nicht
veröffentlichten— Aufzeichnungen aus Schopenbauers Jugendjahren den Ein-

fluß Spinozas auf Schopenhauer genetisch festzustellen. Es handelt sich um

einen Einblick in die Entwickelungphasen der schopenhauerischenPhilosophie und

ich komme dabei zu Resultaten, die Schopenhauer selbst allerdings nicht an-

erkannt haben würde. Dr. Samuel Rappaport.
J
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Goethes Jugendfreund Friedrich Maximilian Klinger. Verlag von

Reinhold Mahlau, Frankfurt a. M-

Bei Gelegenheit der Goethefeier glaubte ich an den einst so berühmten,

jetzt der Nation im Ganzen unbekannt gewordenen bedeutendsten Jugendfreund

unseres Dichterfürftenerinnern zu sollen. Jch bemühtemich daher, in gedrängter

Kürze ein möglichsttreues Bild des eigenthümlichen,festen, edlen Charakters und

des merkwürdigenLebensganges dieses hochbegabtenMannes zu geben, der, aus

niederem Stand, in Rußland zu hohen Würden emporstieg. Hierbei konnte ich
mich auf die tiefgehenden, äußerst sorgfältigenForschungen Max Riegers, des

GroßnefsenKlingers, stützen,die ungemein viel bis dahin Unbekanntes zu Tage
förderten. Der Würdigung seiner Werke, die von Männern wie dem Grafen

Schack und dem großen Historiker Schlösser hochgehalten wurden, glaubte ich
am Beften durch Wiedergabe einiger charakteristischerStellen zu dienen-

Frankfurt a. M. Dr. Emil Neubürger.

S

Ziehens Kaufmännifche Reallefebiicher. Deutscher, englischer,französi-
scher, italienischer, spanischer Theil. Frankfurt a. M. Karl Jügels

Verlag (M. Abendroth) 1899.

Kann und darf der -Schulunterricht, ohne sein ideales Ziel der allgemeinen

wissenschaftlichenAusbildung zu vernachlässigen,auf den späteren Beruf des

Schülers in weiterem Umfange Rücksichtnehmen? Zur praktischenBeantwortung
dieser Frage, deren Berechtigung übrigens in mancher Hinsicht als anerkannt

gelten kann, wollen die Herausgeber einen Beitrag liefern, der.als erster Ver-

such dieser Art wohl der Verbesserung fähig sein dürfte, von dem sie aber immer-

hin eine Förderung der Unterrichtszweckeerhoffen. Diese Lesebüchersind zunächst
für die Oberklassen der höherenHandels- und Realschulen bestimmt; sie sollen
den Betrieb des sprachlichenUnterrichtes in engere gegenseitige Beziehung zu

anderen Lehrfächernsetzen und insbesondere der Lecture solche Stoffe zuführen,
die dem Gedanken- und Interessengebiet der industriellen und kaufmännischen

Kreise angehören. Die einzelnen Abschnitte — Naturgeschichtliches,Erdkunde,
Verkehrsleben, Industrie, Handel, Volkswirthschaft — sind der Fachliteratur der

Hauptkulturvölkerentnommen, und zwar so, daß sie inhaltlich einander möglichst

ergänzen und zusammen ein Bild der verschiedenenWissensgebiete, wenigstens
in Umrissen, geben. Die fremdsprachlichenLesestückebieten zwar theilweise
größere sprachliche Schwierigkeiten, doch wird die zu ihrer Bewältigung er-

forderte geistige Anspannung den Verstand bilden und nützlichwirken. Vor

Allem soll die vorausgesetzte — nicht mühelose,aber lohnende — Mitarbeit des

Lehrersdafür sorgen,daßder LehrstoffdurchWeckungdes wissenschaftlichenInteresses,
des Forschungtriebes, zur Grundlage und zum Ausgangspunkt für weitere Fort-
bildung werde. Die Bücher können dann vielleichtauch über den Kreis der Schule
hinaus für manchen ins GeschäftslebenTretenden noch einigen Werth behalten und

zu ausgedehnterer Lecture, zu wissenschaftlichemWeiterarbeiten Anregung geben.

Frankfurt a. M. Professor Dr. Eduard Wolff.

K
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Abschied.
s war ihr letztes Zusammensein. Warum das letzte? Sie hatten es selbst

so bestimmt in ihrem Souverainetätgefühl,mit dem Rafsinement von

Feinschmeckern,die zu essen aufhören, so lange das Gericht noch mundet. Eine

Großstadtliaison,ohneRomantik, ohneLeidenschaft,aus Bedürfniß nachSensation:
aus jenem Bedürfniß müder, skeptischerGenußmenschen,denen das Heute Alles

bedeutet, weil das Morgen sie nicht kümmert und das Gestern sie leer gelassenhat«
Das Champagnerglas stand noch beinahe voll vor ihr, nur der Schaum

abgeperlt. Sie war eine unendlich verwöhnteFrau, der vor den Tiefen, der An-

strengung und der Wiederholung graute.
Beide sprachen miteinander ohne Erregung und ohne Stocken, wie gute,

sehr alte Freunde mit einander plaudern, — Freunde, die eine hübscheJugend
gemeinsam verlebt haben und sich daran gern erinnern.

Alle kleinen Umstände ihres Liebesabenteuers wurden noch einmal berührt.

Wie sie zum ersten Male zu ihm gekommenwar. . . sie hatte sich geängstetwie

ein Kind. Auf dem Tisch standen Rosen in einem Glas. Nebenan spielte
Jrgendwer Klavier, den Donauwalzer; und sie hatten von russischerPolitik ge-

redet. Das war komisch: russischePolitik und Donauwalzerl Dann war er

einmal krank gewesen; er hatte nicht gewagt, ihr Nachricht zu geben; sie hatte ge-

glaubt, er stürbe, und hatte für ihr Geheimniß gezittert.
Ein gemeinsamer Bxkannter hätte sie ein später fast einmal ertappt. Er

kam gerade die Treppe herunter, als sie die Thür aufschlossen. Sie mußten hinter
der Thür warten, bis er vorüber war.

Es war nett gewesen: »So aufregend und kindisch!«
Sie sagte Das, auflachend, mit einem ganz kleinen nervösen Schauder,

als ob sie fröre. Und er lächelte,über den Rauch seiner Cigarette hinweg, wie

über etwas längstUeberwundenes, sehr Spaßhaftes.« Es war sehr nett gewesen!
Er fand Das auch.

Nun war es Zeit. -

Sie war ausgestanden und reichte ihm die Hand über den Tisch hinweg.
,,Also Adieu!« sagte sie.
Er ergriff die Hand, eine kleine, schmaleFrauenhand in hellgrauem Leder-

handschuh, matt, wie ohne Knochen, und immer kalt . . . Er fühltedie Kälte durch
den Handschuhhindurch.

,

Keinen Augenblick länger, als schicklichist, hielt er sie fest.
,,Adieu!« sagte auch er.

Natürlich war es ausgemacht, daß sie einander nicht schreibenwürden.
Wenn der Zufall sie wieder zusammenführte,würden sie sich ohne Aufregung
und ohne Sentimentalität wie zwei Freunde begrüßen,die sicheinige Stunden im

Eisenbahncoupåunterhalten haben und einander nichts weiter zu sagen wissen.
Er half ihr das Cape umnkhmen, ein Sommercape noch, mit sehr vielen

Spitzen, Schleifen, Rüschen,aus dem ihr feines Köpfchen,schmal und weißwie

eine mysteriöse,exotische,etwas kranke Blume, hervorsah.
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»Sieh doch,«sagte sie, während sie die Haken schloß,,,bald werde ich
mit den Wintersachen anfangen müssen.«

Sie stand vor dem Spiegel und stieß die Nadel durch ihr Hütchen,ein

winziges Wunderwerk von Sammet und Federn, die zu beiden Seiten ihrer

schmalen Stirn in zwei schwarzenFlügeln aufragten. Dann zog sie den Schleier

herunter und·dabeischobsie die Unterlippe ein ganz klein wenig vor, so daß die

weißen,spitzen Zähnchensichtbar wurden.
f

»Ja, es fängt an, kalt zu werden«, sagte er.

Das Zimmer war ein Miethzimmer im äußersten Südwesten. Er hatte
es herrichten lassen, so gut es ging, ohne Aufsehen zu machen. Trotzdem war

es von verzweifelter Banalität geblieben, mit seinem Paneelsofa, dem schreienden

Blumenteppich und den rostbraunen Bettportieren, die durch eine riesige baum-

wollene Troddel zusammengehalten wurden. Sie hatten oft zusammen über die

HäßlichkeitdiesesUngethümes von Troddel gelacht. Dann hatte sie wie ein Kind

damit geläutet. ,,Große KuhglockeDu! Klinge doch! Bim, bam, bum!« Tie

Troddel war unglaublich.
Eben fiel ihr Blick wieder darauf. Sie lachte hell auf. »Nein, diese

TroddeU Die Troddel vergeß’ich in meinem Leben nicht«
Er griff danach und strich mit der Hand darüber hin: »Ein mörderischer

Geschmack!Daß die Menschen den Muth zu solchen Erfindungen haben!«
Er würde die Miethe bezahlen und ein schweresTrinkgeld dazu. Andere

würden in dem Zimmer wohnen . . . . sich lieben und küssen-
Das war so einfach.
,,Soll ich Dich nicht nach Haus begleiten?«fragte er.

,,Wozu?«sagte sie kühl. ·,,Jchkann ja eine Droschkenehmen, wie immer.«

Das war richtig. Sie hatte es immer so gemacht. Er bestand auch nicht
weiter auf seinem Anerbieten.

«

Sie hatte ihren Schirm genommen und wandte sich zur Thür.

Durch den engen, halbdunklen Korridor gingen sie schweigendneben ein-

ander her. Er hörte ihre seidenen Röcke über den Läufer schleifen. Es waren

nur wenige Schritte und doch wurde ihm der kurze Weg sehr lang-

»Ich danke Dir«, sagte er, schon in der Thür.
Sie nickte nur, etwas spöttisch,mit einem kleinen, ganz kurzen Ruck;

vielleicht, weil sein Ton ihr sentimental vorgekommen war.

,,Adieu denn!« sagte sie noch einmal in der Thür, ohne ihn anzusehen.
Eine Spitzenmasche ihres Aermels hatte sichum einen Handschuhknopfgeschlungen
und sie suchte sie wieder losznnesteln.

Das beschäftigtesie den ganzen Weg die Treppe hinunter.
Sie sahsichnicht um und ging mit raschen,kurzenSchritten die Straße entlang.
Der Droschkenstandbefand sicham Ende der Straße, nur wenige Schritte

entfernt, in der entgegengesetztenRichtung, nach der sie fahren mußte. Fünf bis

sechsDroschkenstanden da, die Kutscherdaneben, die Gäule dröseltenmit hängenden

Köpfen. Sie hielt sich nicht auf und ging weiter.

Noch nie hatte sie sich in dieser Gegend umgesehen: eine häßliche,übel-

riechende Armeleutgegend. Die Stadt hörte hier beinahe auf. Auf der einen

Seite war ein Kirchhof,schmutzig-weißübertünchteMauern mit spärlichem,an-
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geblaktem Baumwerk darüber, Blechkreuze und kleine weiße Säulen. Dann

offenesFeld. Dort spielten Kinder, strohköpsigeProletarierkinder, mitfadenscheinigen,
ausgewaschenen Kleidern und schrillen Stimmen.

Wie ekelhaft war das Alles!

Auf der anderen Seite liefen Schienenstränge,schnurgerade, rostfarbene
Doppellinien, immer eine neben der anderen; und sie kreuzten und verschlangen
sich mit dem wirren Netzwerk der Telegraphen- und Telephonleitungen, deren

hohe Stangen in regelmäßigenAbständen wie Schildwachen dastanden: so weit

man blicken konnte, ein Gewirr von Linien und Streifen, die alle dem selben Ziel
zuzustreben schienen, sehr weit hin, wie Ziffern und Reihen eines arithmetischen
Exempels von unendlicher Komplizirtheit.

Sie ging auf dem schmalen Feldweg längs des Schienenstranges fort.
Rechts von ihr lag das Feld, grau mit struppigen Rasenflecken wie das

Fell eines niedrigen, schlechtgehaltenenThieres, Sandkuhlen, Briiche. Irgend
Etwas von einem Morde, der da passirt war, fiel ihr ein· Das Regenwasser
hatte flache, geränderteTümpel gebildet. An vielen Stellen lagen Haufen von

Unrath, leere Blechbüchsen,Glasscherben, versaulte Holztheile, Papier, — un-

glaubliche Massen von Papierfetzen. Ueble Gerüche stiegen daraus auf.
AuchvernachlässigteHäuser, einzelstehende, die Fenster mit grauen Lappen

verhängt. Eine grobe Männerstimme schimpfte. An der Kette heulte ein Hund.
Arbeiter, die ihre Vorortwohnungen aufsuchten, gingen an ihr vorüber,

in schmutzigen,geflicktenRöcken, leere Blechkannen oder Bierflaschen schlenkernd.
Sie gingen, Einer hinter dem Anderen, in langer, farbloser Reihe. Einige junge
Bengel machten über die elegante Dame, die allein ging, ihre Witze und lachten.

Sie verstand nicht, was sie gesagt hatten. Irgend etwas Gemeines.

Sie ging . .. ging . ..

Auf den breiten Schienensträngen glitten die Züge vorüber, ordinäre,
billige Vorortzüge, die abends das menschlicheLastvieh in seine Ställe zurück-
schaffen. Sie kamen näher, immer lauter. Sie schrieen, kreuzten sich und ver-

schwanden in dem Schienenmeer, das gleichmäßigblieb, eine Linie neben der an-

deren, endlos, ein Alles verschlingendes Streifeneinmaleins.
Die Lichter waren angesteckt worden und glühten nun auch längs des

Bahnkörpers, an den steilen, kiesigenDammseiten, wo man die Erde nackt sah,
zerschnitten in ihren Eingeweiden . . . rothe, blaue und smaragd-griine Lichter wie

tückische,entzündeteAugen. Ab und zu kam auch ein Eourierzug, der schneller
jagte und sehr laut schrie,mit riesiger, passender-,weißerDampfwolke. Der Dampf
schwebte eine Zeitlang in der Luft und senkte sichdann mit zerflatternden Feder-
fähnchen,die von der Dunkelheit aufgesogen wurden, herab. Üiid dann wieder die

anderen, — die rollenden Käsige der Arbeitsthiere, mit hellen Fensterluken und

häßlichen,ordinären Rasselgeräuschen.Sie riefen einander an. Sie gaben sichZeichen
mit den bunten Lichtern. Sie kamen und gingen. Sie belebten die Nacht mit

ihren Stimmen. Funken sprühten auch längs der Schienenbänderund in der Luft
schwang ein sengender, widerwärtigerBrenzelgeschmackvon Kohle-

Wie häßlich!Wie häßlichl
Sie ging noch immer . . .

Zu beiden Seiten dehnte sichdas Feld, flach, grau, trist, von unendlicher
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Traurigkeit, bis zu den Häusernder Vororte, die sichzu zeigen ansingen, mit ihren
Hinterwänden,riesigen, kahlen Steinvierecken, nur von regelmäßigenFenster-
löcherndurchbohrt.

Die Züge kamen und gingen. Sie hatte zwanzig gezählt. Sie zählte

hundert. Sie zählte sie gar nicht mehr. Sie hörte von fern das tiefe, surrende

Summsen wie von Bremsen, dann donnerten sievorüber und verloren sichwieder

brummend und grommelnd in der Nacht, wie ein Gewitter, das abzieht· Das

Geräuschdes letzten, der sich entfernte, vermischte sich schon wieder mit dem des

neuen Zuges, der herkam. Die Geräuschesetzten gar nicht mehr ab. Sie bildeten

in ihrem Kopf eine einzige lange Linie, eins ging in das andere über . ..

Und die Schienen dehnten sich .. . eine neben der anderen, ganz gerade,
ins Weite, wo andere Linien und Streifen sie kreuzten . . . Jn ewigem, ruhlosem,
rastlosem Eillauf, durch die Nacht in die Nacht, hörtesie die Züge mit den keuchen-
den Stößen ihrer Lokomotiven heranschmettern und sich verlieren, in fliehenden
Dämpfen,in einer Vibration der Schienen und Drähte, die klirrten, schwangen. · .

Eisen, das auf Eisen sichrieb, blinde Augen, die glotzten rothe, blaue und

smaragdgrüne. . . Thiere ohne Athem, die liefen, liefen . .

Es war nichts mehr in der Welt als die Nacht und die Stille, die

rothen und blauen Feuer und die Züge, die rasselten: eine wahnwitzige, wüthende
Galoppade durch Nacht und Stille; eine Maschinerie der Hölle, die abging, man

wußtenicht, woher, und hinlief, man wußtenicht, wohin, die mit ihrem Schreien das

Echo der Stille weckte und der Nacht ihre seelenlose Bewegung mittheilte.
Jn ihrem siebernden Gehirn war alles Andere erloschenund versunken . . .

Und die Züge kamen und gingen.
Sie liefen . . . liefen . . .

Am nächstenMorgen meldete der Polizeibericht,daßman auf dem Schienen-
gleise der Potsdamer Bahn den Körper einer elegant gekleideten Dame aufge-
funden habe, tot, den Kopf vom Rumpf getrennt.

Man glaubte an einen Unfall, ein Verbrechen, ein Geheimniß. Einige
Tage darauf erhängtesichder bekannte Baron M . .. in einem Miethzimmer des

äußerstenSüdwestens. Er benutzte dazu die braune baumwollene Troddelschnur,
die die Bettportieren zusammenhielt.

Man fand Das ganz und gar nicht ehic, sondern geschmacklos.

Hans von Kahlenberg.

Gewehr bei Fuß!

Wasläßt die Börse stocken, daß die sonst so beweglichezu rasten scheint?
Sammelt sie ihre Kraft zu einem verstärktenAngriff oder will sie gar

dem Gegenüber Zeit lassen, Athem zu schöpfen,damit ihr späterer Obsieg um

so stolzer sei? Mit nichten! Das liegt nicht in der Art und Weise der Männer,
die mit der Stunde-um Existenzen würfeln. Angst, blasse Angst lähmt ihre
Glieder. Da machten sie denn aus ihrer Schwächeeine Tugend und ließen sich
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mit schönenWorten ob der Vorsicht und der Einsicht rühmen, die sie veranlaßte,
dem wilden Treiben für eine Weile zu entsagen. Aber nichts ist schwerer zu

heucheln als Gleichgiltigkeit. Als das Bezugsrecht auf junge Kreditaktien nur

noch mit dreieinhalb Prozent bewerthet wurde und als mit den Rückgängenengli-
scher Konsols und französischerRente die letzten Rettunganker ins Treiben ge-

riethen, da wagten selbst die gewiegtesten Akteure nicht mehr, ihre’Rolleweiter

zu spielen, sondern schlossensichder haute Hnanee an, die einen ftattlichen Posten
Verkaufsordres an den Markt brachte, und zerstreuten sichin die Seebäder, um, im

Dünensand gelagert, abzuwarten, bis sich der Sturm verzöge, die Tragikomoedie
in Rennes ausgespielt und Oom·Pauls Widerstand zur Ruhe gebracht wäre,
während ihm die eben so unausbleibliche wie für ihn werthlose Versicherung
stammesverwandtschaftlicherSympathien aller deutschenKannegießer ein Pflaster
auf die schmerzendeStelle legen würde.

Das Publikum hat die Arien der Burgstraße so lange mitangehört,ohne im

Chorus mitzusingen, daß es einigeUnterscheidungfür die Artdes Jntonirens gelernt
hat. Auch kann selbst der gutmüthigsteProvinzialbankier die Konten seiner Kunden

ohne weitere Einlagen nichtmehr erweitern, sondern drängt zuRealisirungen. Schon
seit fast drei Monaten kreuzen diese unangenehm vernünftigenRealisirungen die Ab-

sichtender Haussefanatiker; jetzt haben sie aber einen Umfang angenommen, der den

Lebensnerv der Haufse trifft. Doch was hilfts? Jeden Tag erscheintdie ,,Kölnische
Zeitung«,sogarin mehreren Ausgaben, und täglichkann der kleine Sparer der Provinz-
stadt, wenn er neben dem Abonnement auf das Kreisblättchen noch das theurere
Abonnement auf das ,,Weltblatt« erschwingt,schwarzauf weiß lesen, daß die Zechen
nicht in ·derLage sind, den gesteigerten Ansprüchenan ihre Leistungfähigkeitzu

genügen, die bereits aufs Aeußerste angespannt sei. Und jede Woche bringt neue

Preiserhöhungen. Wo bleibt aber der Gewinn? Man muß den kleinen Gesichts-
kreis vieler Leute kennen, die heute in den geringeren Engagements stecken; unter

Umständen genügt aber auch ein Blick in die Schlußscheineeiner Großbank oder ein

StündchenAufenthalt in den Kassenräumenihrer Depositenfilialen, um zu wissen,
wer schiebtund wer geschobenwird und wie werthlos die »Stimmung« der Börse ist.

Daß die heutige Situation höchstunbehaglich ist und über kurz oder lang
zusammenbrechenmuß, ist kaum noch zu bestreiten. Ja, ichhalte in diesem Augen-
blick jeden Optimismus in der Beurtheilung der kommenden Börsenereignisse
für Wahnwitz. Bei Alledem bedeutet Das aber zum Glück noch keine nationale

Gefahr. Man muß nicht vergessen, daß gerade die Kreise, die die industrielle
Hochkonjunkturauf die Börse übertragen haben und Hauptbesitzer der alten und

neuen Montanwerthe sind, den Grundstock ihrer Aktien noch zu den früheren,
niedrigen — nach meiner Ansicht angemessenen — Kursen erworben haben; nur

mit Dem, was sie in den letzten zwei und drei Jahren erübrigten und zur Ber-

größerung ihrer Anlagen benutzten, haben sie meistens zu theuer gekauft und die-

ser neuere Besitz ist neben dem alten, der in der Regel ein in vielen Jahren an-

gesammeltes oder ererbtes Vermögen darstellt, relativ gering. Um dem Glück

die Hand zu bieten, entäußerte man sichnach kurzem inneren Kampfe der soliden,
aber aussichtlosen und kärglichenZins tragenden Rentenpapiere und Herr von

Miquel mußte, als seine schönenKonsols überall geschmähtund verschmähtwur-

den, froh sein, sie seinem Schoßkinde, der PreußischenCentralgenossenschaft-
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kaffe- zum Angebinde machen zu können. Und noch einen gewissen Antheil, der

seltener beleuchtet worden ist, hat Herr von Miquel daran, daß die beati possi-

dentes, die nicht auf fortwährendesUmsetzen ihrer Anlagen angewiesen sind, an

ihren Montanpapiereu zähe festhalten, so lange die Marktberichte aus Ober-

schlefien und aus Rheinland-Westfalen Befürchtungenüber die Zukunft der Eisen-
und Kohlenindustrieausschließen.Gestattet die vielgeriihmtepreußischeSteuergesetz-

gebungdoch— unter Sanktion der Rechtsprechung—, fürdieBermögensdeklarationen
den Besitz an Werthpapieren zum Einkaufspreis anzugeben, ohne daß der je-
weilige Marktpreis, der sich bei börsengängigenAktien ohne Weiteres nach dem

Kurszettel feststellen ließe, in Betracht kommt. Warum also verkaufen, um als-

dann die doppelte und dreifache Ergänzungsteuerentrichten zu müssen? Selbst
wenn die Aktien um fünfzig Prozent fallen, bleibt den Besitzern, deren Erwerb

einige Jahre alt ist, noch ein erklecklicherGewinn. Die ausgesprocheneMattig-
keit- die sich an der Börse zeigte, bedeutet also im Allgemeinen noch keine Ver-

luste. Uebrigens hat die Contremine in Berlin noch keineswegs die Oberhand.
Aber schon rüstet sie sich auf die Zeit der Ernte.

Das große,besitzendePublikum ist übersättigt und muß sichnothgedrungen
resigniren. Es hat sich so vollständigausgegeben, daß es nirgends mehr Geld

erhalten kann, um neue Engagements einzugehen· Jedermann hat sein Geld

in Jndustriewerthe gesteckt und, wer einen industriellen Betrieb sein Eigen nannte,
das Verdiente in diesem eigenen Unternehmen angelegt und es verbessert oder er-

weitert, um auf diese rechtschaffensteArt Vortheil von der Konjunktur zu ziehen.
Leute, die in ihrem Bargelde wühlenkönnten,giebt es heute nicht mehr! Es fehlt
allenthalben an Geld und Gold, — und daraus ergiebt sichein hoher Diskontsatz.
Jn den letztendrei Jahren betrug in Berlin die Differenz zwischendein Bank-

diskontund dem Privatdiskont an achtundvierzigTagen«(für die Jahre 1897 und

1898), an zweiunddreißigTagen (für das laufendeJahr)
1897: 1898: 1899:

an 17 16 14 Tagen 0 bis 1X2Prozent
» 23 · 25 13

» VI »
1

»

« 2 3 4 »
1

»
1 1-4 »

» 3 2 —

»
1 V4 » 1 1-2 »

»
3 2 —

»
1 VL » 13J,4 »

»
— — 1 »

1 Z-,4 »
2

»

48 48 32

Also nur an sieben, beziehungweise acht unter 48 und fünf unter 32 Tagen
strat eine einprozentige oder mehr als einprozentige Spannung zwischendem offi-
ziellen Diskontsatz und dem am offenen Markt giltigen Zinsfuß ein, während
früherdas Verhältnißderartig war, daß mindestens währendder Hälfte des Jahres
Differenzen von ein bis zwei Prozent sichzeigten. Daraus erhellt, mit welchen
Anforderungen das Geldbedürfniß auf den Markt trat, und diesekleine Statistik,
im Zusammenhalt mit der Thatsache, daß wir seit anderthalb Jahren einen

hohen Bankdiskont haben, sollte Allen, die noch immer nicht anerkennen wollen,
wie ernst die Lage des Geldniarktes ist, die Augen öffnen. Noch dazu werden

nächstensdie amerikanischenGuthaben in Europa fällig. Auch droht die Zufuhr
afrikanischenGoldes in Folge der Transvaalkrisis zu stocken. Je mehr sie sich
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zuspitzt,desto ängstlicherblicken die Direktoren der Bank von England auf das

Zusammenschmelzenihrer Reserven. Sie werden den Diskont um ein Prozent
erhöhenmüssen. Ein anderes wirksames Mittel, um Goldbezügezu verhindern,
hat die Finanzpolitik nochnicht ersonnen. Darüber, daß die kontinentalen Börsen
dem londoner Markt, die kontinentalen Landesbanken dem Vorgehen der Bank

von England folgen werden, kann sich Niemand täuschen.
Darum heißt es für die nächsteZeit: ,,Gewehr bei Fußl« Es wäre

nicht einmal nöthig gewesen, daß gar so Vieles just zusammentraf: Rennes und

Transvaal, die Kursschwankungendes Minenmarktes und die Schwächeder wiener

Börse, die Blamage des neuesten russischsbelgischsfranzösischenDreibundes für

Gründungen und die allgemeine Geldknappheit, um selbst der Unternehmunglust
der Muthigsten Halt zu gebieten. Jn diesen mannichfachenNöthen der Staaten

und Privaten versteht es die Diskontogesellschaft,immer noch an besonderen, ge-

häuftenGebresten zu kränkeln. Ihre Leiter haben offenbar auch nicht die geringste
Aehnlichkeitmit König Midas, dem, was er in die Hände nahm, zu lauterem

Golde ward, und man braucht nicht gerade ein alter Aktionär der Dortmunder

Union zu sein, um sich dreimal zu bekreuzigen, ehe man der Diskontegesellschaft
ein Papier abnimmt. Sie hat nun einmal einen unglücklichenGriff! Das alters-

schwacheGebäude hatte endlich, endlich dem Zeitgeist ein Fensterchen geössnetund

wollte in London eine Filiale aufthun. Monate über Monate suchteHerr vonHanse-
mann und konnte die würdigePersönlichkeitnicht finden, die ihn drüben zu vertreten

geeignet wäre. Jetzt, nachmerkwürdiglanger Zeit, hat man Jemand gefunden, und

zwar unter den eigenen Leuten. Darum das lange Zögern? In Rumänienherrschen
böseZustände: die Kaufmannswelt ist korrupt, die Gesetzgebungverpfuscht,das Ge-

richtswesen unzuverlässig.Dieses Jahr kommt eine Mißernte dazu l UnserHandel wird,
wenn er sichVertrauenssäligkeitenzu Schulden kommen läßt, von den betrügerischen
Exporteuren der gesegneten Donauländer ohnehin gebrandschatzt. Und wer hat uns

die rumänischenPapiere aufgehalst? Die Diskontogesellschaft. . . Ohne gelegent-
licheRevolutiönchengeht es in Südamerika nicht ab. Venezuela ist jetzt gerade
an der Reihe. Und wer hat den deutschen Kapitalisten zu dem zweifelhaften
Vorzug verholfen, venezolanischeGläubiger zu sein? Die Diskontogesellschaft!
Der Schauplatz dieser Unruhen liegt mir zu fern, als daß ich ihre Bedeutung
für die Sicherheit des Schuldendienstes entscheidenkönnte. Das überlasse ich
dem vielgeprüftenLeiter der Diskontogesellschaft. Nur scheint auch ihm jener
Schauplatz zu fern zu liegen, was immerhin bedenklichist. Ja, polnischeGroß-
grundbesitzer von der agrarischen Noth erlösen und deutsche Güter aufkaufen,
um sie unter bequemen Bedingungen von Polen besiedeln zu lassen, ist aller-

dings sehr viel einfacher, aber auch um so komischer. Der Diskontogesellschaft
kann allenfalls die Handelsgesellschast — solamen miser-is —

zum Troste ge-

reichen. Sie muß ruhig geschehenlassen, daß»ihre«autonome serbischeMonopol-
verwaltung, die am Längsten autonom gewesen ist, Vertragsbruch im Großen

betreibt, wenn auch in der unschuldigen Form eines Tauschgeschäftes.Schade
nur, daßDiejenigen nicht befragt wurden, die zu dem Tausch gezwungen werden.

Die Handelsgesellschafthättedie Ehrenpflicht, die Gläubiger zu schützen.Aber was

hilft es, Lärm zu schlagen,wo die Börse ,,Gewehr bei Fuß« beharrt? Lynkeus.
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